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1 Einleitung

Das einzig unvermeidbare im Leben ist der Tod. Er ist allgegenwértig, niemand kann ihm
entkommen, er ist Bestandteil unseres Lebens. Der Umgang mit dem Tod unterscheidet sich
jedoch grundsétzlich in den verschiedensten weltweiten Kulturen.

In der westlichen Gesellschaft ist der Tod eher ein Tabuthema. Deshalb ist es auch kaum
vorstellbar, dass es Kulturen gibt, die mit dem Tod und den Toten leben. Diese Gesellschaften
verstehen den Tod, im Gegensatz zu uns, als Ubergang zu anderen Ebenen. Er spielt eine
bedeutende Rolle und wird als Teil des Lebens betrachtet.

Auch unter den Einwohnern Indonesiens existiert eine enge Verbindung zwischen den
Lebenden, den Toten und den Ahnen, was mittels verschiedensten Ritualen, Brauchtiimern
und Ahnenkulten® demonstriert wird.

Durch die zunehmende Globalisierung werden jedoch Traditionen indigener Kulturen
beeinflusst, und der damit einhergehende ansteigende Tourismus wirkt sich mitunter, sei es
eher in positivem Sinne oder nicht, auf den Totenkult und die Ahnenverehrung traditioneller

Gesellschaften aus.

Die vorliegende Arbeit beschaftigt sich in erster Linie mit zwei indigenen Kulturen
Indonesiens, zum einen mit den Sa’dan Toraja, die auf der Insel Sulawesi beheimatet sind,
und zum anderen mit den Toba Batak in Sumatra. Im speziellen deren Umgang mit dem Tod,
die Bedeutung des Ahnenkultes, sowie Vorstellungen vom Jenseits werden dabei genau
beleuchtet. Eine Gegentiberstellung der Totenkulte? beider Ethnien® im Sinne von Ahnlichkeit
und Differenzierungen soll einen zentralen Gegenstand der Studie bilden. In diesem
Zusammenhang sollen zudem Ver&nderungstendenzen zwischen Tradition und
Moderne* aufgezeigt werden. Das Hauptanliegen der Arbeit liegt weiters in der
Veranschaulichung von Auswirkungen, welche die Globalisierung fiir beide Gesellschaften

nach sich zieht.

! Ahnenkult bedeutet das Fortbestehen von Beziehungen unter verstorbenen und lebenden Verwandten nach dem
Tode, vor allem nachdem die Behandlung des Kérpers des Verstorbenen abgeschlossen ist (vgl. Camerling 1928,
S.11).

2 Der Totenkult umfasst Entstehung und Sinn des Todes; dazu zahlen u.a. Jenseitsvorstellungen, Schicksal der
Totenseele, Behandlung und Verwahrung des Leichnams, Ursache des Sterbens, Sorge fiir den Sterbenden, das
Verhalten zum Toten, das Fest, Trauer und Trauerkleidung (vgl. Braun 1996, S.36f.).

% Als Ethnie wird eine familienerfassende und familieniibergreifende Gruppe von Menschen bezeichnet, die sich
eine gemeinsame Identitat zuerkennt (vgl. Hirschberg 1999, S.99).
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Erstmals kam ich mit dem Thema Tod, Bestattungsriten und Jenseitsvorstellungen indigener
Kulturen in den Vorlesungen bei Mag. Dr. Keller in Beriihrung. Ich erfuhr iber Totenkulte
und Bestattungsriten bei indigenen Gesellschaften, tber die ich bis vor meiner Studienzeit
noch nie gehdrt hatte und mir auch nicht hatte vorstellen kdnnen, dass es weltweit Ethnien
gibt, die einen fir uns derart auflergewohnlichen Umgang rund um den Tod pflegen. Dieses
Thema faszinierte mich derart das ich beschloss, mich mit diesem Themenbereich in meiner
Diplomarbeit auseinanderzusetzen.

Besonders die Traditionen der Toraja Sulawesis sowie der Batak Sumatras mit ihren
aulRergewohnlichen Totenkulten erweckte meine Neugierde mich mit diesen Kulturen intensiv
zu beschaftigen. Insbesondere interessierte mich an dieser Thematik, einen Vergleich zweier
indigener Gesellschaften in Bezug auf Todesvorstellungen und Ahnenkulten herauszuarbeiten
sowie zu erforschen, inwieweit sich diese durch die fortschreitende Globalisierung verandert
haben.

Zudem mochte ich dabei der Frage nachgehen, ob dieser Toten — und Ahnenkult, der eine
grolRe Rolle bei den zu untersuchenden Ethnien spielt, heute tberhaupt noch gelebt wird oder
ob er nur mehr ein ,Uberbleibsel“ aus der Vergangenheit ist. Zusatzlich erforsche ich,
welchen Einfluss der immer starker zunehmende Tourismusstrom auf die Traditionen dieser
Gesellschaften hat, ob sich diesbeziigliche Verdnderungen von der Tradition hin zur ,,
Moderne* positiv oder negativ auf beide Kulturen auswirken. Um einen Vergleich zweier
Ethnien herauszuarbeiten, nahm ich mir zwei duf3erst spannend zu erforschende Kulturen
heraus, ndmlich die Toba Batak in Sumatra und die Sa’dan Toraja in Sulawesi. Vor allem die
Toraja locken mit ihren auBergewdhnlichen Bestattungsriten regelrechte Besucherstrome aus
der ganzen Welt an. Da meiner Recherche nach noch keine gegenuberstellende Studie tber
den Totenkult der beiden Ethnien betrieben wurde, war dies der primére Grund, mich in

diesem Zusammenhang damit auseinanderzusetzen.

1.1 Aufbau der Arbeit

Mit nachfolgendem Uberblick tber die einzelnen Kapitel soll die Struktur der vorliegenden
Arbeit erldutert werden.

Zur Einfihrung in die Thematik wird ein kurzer Einblick Gber Umgang mit dem Tod,
Bestattungsriten, Trauer und Jenseitsvorstellungen weltweit vergleichend dargestellt. Dabei
werden auch kultur — und sozialanthropologische Forschungsarbeiten bedeutsamer

Ethnologinnen mit einbezogen. Um dem Leser ein besseres Verstandnis Uber den



vorliegenden komplexen Themenbereich zu geben, werden zusétzlich Ritualtechniken
ausgewahlter Ethnien vorgestellt. Da sich das Hauptaugenmerk der Untersuchung auf die
Gegentiberstellung des Totenkultes von Toraja und Batak sowie dessen Verédnderungen durch
die Globalisierung in Form von Christianisierung, Urbanisierung und Tourismus legt, wird
nur eine kurze Einflhrung tber Herkunft, Kultur und Sozialstrukturen gegeben. Zumal beide
Kulturen Uber ausgepragte Sozialsysteme* verfiigen, die den Rahmen der Arbeit sprengen
wirden. Da die Hauser bei den Toraja und Batak eine bedeutende Rolle auch im
Zusammenhang mit Ahnenkult und Bestattungsriten spielen, werden diese sowohl vom
Aufbau als auch hinsichtlich ihrer Bedeutung fir das soziale Leben naher beschrieben.

Den Abschluss des zweiten Kapitels bildet die Erlauterung des fur beide Kulturen gleichsam

bedeutenden Todesverstandnisses, das in Kontext zueinander gestellt wird.

Der Hauptteil der Arbeit setzt sich mit dem Totenkult und den damit verbundenen
Begrabniszeremonien beider Gesellschaften auseinander. Nach einer Erorterung zur
Entstehung des Totenkultes sollen die zentralen Punkte der Begrabnisfeierlichkeiten betont
werden. Der Ahnenkult als zentrales Merkmal beider Gesellschaften, fokussiert auf die
herausragendsten Merkmale beider Kulturen im Sinne von Ahnlichkeiten und

Differenzierungen, wird dabei ebenfalls beleuchtet.

Kapitel funf behandelt die Einfllisse durch die Globalisierung, die in den letzten Jahrzehnten
vor allem in Form von Christianisierung, Urbanisierung und Tourismus zunehmend auf die
traditionelle Kultur der Toraja und Batak eingewirkt hat. In diesem Kontext werden sowohl
positive als auch negative Veranderungsmechanismen aufgezeigt. Ob sich diese
Veranderungen als Bereicherung fur beide Ethnien entpuppen oder doch schlussendlich eher
als Bedrohung im Sinne von einer immer mehr ,in Vergessenheit geratenen

Tradition* herauskristallisieren, soll hierbei untersucht werden.

Die Ausarbeitung bezieht sich ausschlieBlich auf die Sa’dan Toraja sowie die Toba Batak, die
ich kiinftig schlicht Toraja sowie Batak benennen werde.

* Eine detaillierte Beschreibung zu den Sozialsystemen der Batak sowie der Toraja sind zB. bei Achim Sibeth:
,» The Toba Batak* (1991) sowie bei Toby Alice Volkman: ,,Feasts of Honor* (1985) zu finden.
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1.2 Fragestellungen

Zu den zentralen Fragestellungen der Arbeit zahlen folgende:

e Worin bestehen Ahnlichkeiten in der Praktizierung des Toten — und Ahnenkultes?

Sind markante Unterschiedlichkeiten erkennbar?

e Wird der Ahnenkult heute noch gelebt oder ist er nur mehr ein Relikt aus der

Vergangenheit?

e Wie wirken sich die im Zuge der Globalisierung entstandene Christianisierung,
Urbanisierung sowie der Tourismus fir die Traditionen beider Kulturen aus? Kann

man eher von positiven oder negativen Auswirkungen sprechen?

e Verdirbt zu viel Tourismus die einheimische Kultur und gerat sie dadurch in Gefahr

ihre Existenz zu verlieren?

e Hat der Totenkult heute noch dieselbe Bedeutung wie damals? Haben sich die

traditionellen Totenzeremonien durch Tourismus und Christianisierung verandert?

e Wie betrachten Toraja und Batak das ,,Eindringen“ der Touristinnen in ihren

Lebensbereich?

1.3 Methodischer Ansatz

Die vorliegende Diplomarbeit behandelt den ausgewahlten Themenkomplex aus einer Kultur—
und sozialanthropologischen Sichtweise. Da es mir aus zeitlichen Grinden nicht mehr
moglich war (Auslauf des Diplomstudiums), eine Feldforschung bei den Toraja und Batak
durchzufiihren, wird die Studie durch Literaturrecherche sowie Ergebnissen anderer
Feldarbeiten kompensiert. Da sich die Auswahl an aktuellen wissenschaftlichen Werken zu
beiden Ethnien bedauerlicherweise in Grenzen halt wird, um die gewnschten Antworten auf
die Erhebung zu finden, zusatzlich auf ausgewahlte Quellen aus dem Internet zurtickgegriffen.

Aulerdem werden aktuelle Reiseberichte sowie Reiseflihrer in die Arbeit miteinbezogen.



Um zu erforschen, wie die Einwohner das Eindringen der TouristInnen in ihren Lebensraum
empfinden, werden Erlebnisse bzw. Berichte von Touristinnen und Forschungsreisenden

sowie deren Interviews mit Einheimischen in der Studie préasentiert.



2 Zur Anthropologie des Todes

Die Weltregionen bestehen aus einer Vielfalt von verschiedensten Kulturen und Sprachen,
und damit existieren auch ganzlich unterschiedliche Vorstellungen vom Umgang mit dem
Tod, Jenseitsvorstellungen, Trauer und ihrer Bewaltigung sowie Bestattungsriten.

Seit Beginn an gehoren Untersuchungen kultureller Verschiedenheiten, Differenzierungen
und Ahnlichkeiten im Zusammenhang mit dem Tod in der Anthropologie zu den zentralen
Bedeutungen (vgl. Mooren 1995, S.11).

Zu den grundlegenden Werken im Bereich der Anthropologie des Todes zahlt ,,les rites de
passage” (1909) von Arnnold van Gennep. Darin definiert er den Tod als einen rituellen
Prozess und beschreibt Ubergangsriten, die Verstorbene und Trauernde erfahren. Es werden
drei aufeinander folgende Phasen unterschieden: Trennung, Umwandlung und (Wieder-)
Angliederung (vgl. Assmann/ Maciejewski/ Michaels 2005, S.9). Mit dem Todeseintritt
beginnt die Trennungsphase, in der die soziale Verbindung zwischen dem Verstorbenen und
den Hinterbliebenen getrennt wird. Wahrend der Umwandlungsphase findet je nach religioser
Glaubensvorstellung die Reise der Totenseele statt, oder diese hélt sich ruhelos unweit des
Leichnams oder Hauses auf (vgl. Gerken/ Priif3 2002, S.45). Fur die Hinterbliebenen bedeutet
diese Phase nach Van Gennep eine ,Umwandlungsphase, in die sie mit Hilfe von
Trennungsriten eintreten und aus der sie mit Hilfe von an die Gesellschaft wieder
angliedernden Reintegrationsriten (Riten, die die Trauerzeit aufheben) heraustretet* (Van
Gennep 1999, S.143). Wéhrend der dritten Phase erreicht der Tote das ,, Totenreich® oder
»Jenseits”, und die Angehorigen kehren wieder zurlck in ihren alten Sozialstatus (vgl.
Gerken/ Praf} 2002, S.45). Mit Hilfe von Trauerritualen kénnen die Verstorbenen also den
Weg ins Jenseits finden, die Hinterbliebenen erlangen ein stérkeres Geflihl der Verbundenheit
und konnen nach einer Verarbeitungszeit zur Ruhe kommen (vgl. Assmann/ Maciejewski/
Michaels 2005, S.9).

Ein bedeutendes Werk zu Begrébnisritualen stammt von Robert Hertz. Fir ihn hat der Tod
eine kollektive Bedeutung, da dieser sowohl soziale, kulturelle als auch biologische Aspekte
in sich vereint und in der Gemeinschaft symbolisiert wird (vgl. Hertz 2007, S.29).

Er setzt sich in seinem Essay ,,A Contribution to the study of the Collective Representation of
Death” (1909) unter anderem mit dem Ph&nomen von Sekund&rbegrébnissen auseinander.
Hertz differenziert dabei zwischen primérer und sekundérer Bestattung um zu zeigen, dass der

Verstorbene einen Ubergang braucht um wieder in die Gemeinschaft integriert werden zu
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kdnnen (vgl. ebd., S.13). Herz beschreibt den Zeitraum zwischen Tod und Reintegration des
Verstorbenen in die Gemeinschaft als Zwischenzustand:,,Deswegen drangt sich die
Vorstellung eines ,,Zwischenzustandes zwischen dem Tod und der Wiedergeburt® auf,
wahrend dessen man annimmt, dass sich die Seele von der Unreinheit des Todes oder von den
an ihr haften gebliebenen Stinden befreit* (Hertz 2007, S. 160).

Radcliffe-Brown untersucht in seiner Arbeit ,The Andaman Islanders” (1922)
Bestattungsriten der Andamanen, um Kenntnisse emotionaler Ausdrucke bei
Trauerzeremonien zu erlangen. Er beschreibt sieben verschiedene Anlasse, bei denen
Andamanen entweder alleine oder in Gruppen weinen. Auch das Trauern um den
Verstorbenen mit sitzen, jammern und heulen geschieht dabei gezwungen, unter vollstandiger
Kontrolle. Geflihle werden hier also nicht spontan ausgedrickt, sondern durch das Weinen im
entscheidenden Moment entwickelt sich das entsprechende Geflihl. Mit diesem Vorgang soll
die soziale Verbundenheit zwischen den Personen gezeigt werden, die eine grofie Bedeutung
fiir das Leben in der Gemeinschaft darstellt (vgl. Huntington/ Metcalf 1979, S.24f.).

Weitere Anthropologen wie beispielsweise Emil Durkheim, Victor Turner und Bronislaw
Malinowski leisteten ebenfalls mit bedeutsamen Werken zu indigenen Konzepten vom Tod
aufklarerische Arbeit, wodurch es fir die moderne westliche Kultur méglich wurde, Einblicke
uber Umgang mit dem Tod sowie den damit verbundenen Ritualtechniken und
Bestattungspraktiken weltweiter Ethnien zu erhalten.

Nachfolgend wird mittels kurzen, pragnanten Beispielen die Komplexitat, die weltweit rund

um den Tod existiert, aufgezeigt.

2.1 Todesvorstellungen im Kulturvergleich

Mit dem Tod, in der westlichen Kultur eher ein Tabuthema, verbinden die meisten von uns
Angste und ein Unwohlsein, und obwohl er allgegenwartig ist, versucht man das Thema eher
zu verdrangen, statt sich damit auseinanderzusetzen. In den letzten Jahren hat sich jedoch ein
wachsendes Interesse in allen Facetten rund um den Tod entwickelt, und es lasst sich
feststellen, dass es mittlerweile ,,modern* geworden ist sich mit diesem Themenkreis zu
beschaftigen. So werden medizinische, moralische und rechtliche Fragen rund um den Tod in

der allgemeinen Presse sowie in Fachzeitschriften diskutiert. Auch in Kursen und Seminaren
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wird heutzutage Uber Tod und Sterben philosophiert (vgl. Huntington/ Metcalf 1979, S.2f.).
Vor allem im Bereich der Wissenschaft, der Philosophie und besonders den
Sozialwissenschaften kann man von einer Wende in Bezug auf die Einstellung zu Tod und
Sterben sprechen (vgl. Mooren 1995, S.198).

Trotzdem ist fir die meisten Menschen der westlichen Welt immer noch eine gewisse
Ehrfurcht vor der Thematik erkennbar, und die Tatsache, dass der Tod ein Teil des Lebens ist,

wird nach wie vor geleugnet.

Eine andere Beziehung zum Tod hegt man hingegen in traditionellen Kulturen, wo er als Teil
des Lebens gesehen wird, so geheimnisvoll wie das Leben selbst. Zwischen Leben und Tod
ist eine Form der Symbiose erkennbar, wodurch es nicht mdglich ist, eine Existenz ohne den
Tod zu planen (vgl. ebd., S.19f.).

In indigenen Gesellschaften besteht der Glaube, dass es immer eine Ursache fur den Tod gibt,
vor allem bei einem unvorhergesehenen und unerwartet eingetretenen Tod, der als ,,schlechter
Tod“® bezeichnet wird. In solchen Fallen wird wahrend des Sterbeprozesses die Gemeinschaft
ausgeschlossen und es werden auch andere Bestattungsriten vollzogen. Die Vorstellung vom
»Schlechten Tod* wird auch in der Kultur Indonesiens gelebt. Wenn jemand unvorhergesehen
stirbt, beginnt die Gemeinschaft, sich nochmals Gedanken tber den Wert des Opfers zu
machen. Die Batak von Sumatra betrachten etwa den tberraschenden Tod als ehrlos. So wird
es beispielsweise als Strafe der Ahnen und Gotter betrachtet, wenn jemand durch einen Tiger
zu Tode kommt, da derjenige die Regeln missachtet hat. In der Vorstellung der Ngadju Dayak
Borneos erleidet jemand der auf einem verfaulten FloRR versinkt und ertrinkt aufgrund der
Sitteniibertretung einen schlagartigen Tod (vgl. ebd.).

Die Seelen pl6tzlich aus dem Leben geschiedener kommen nicht zur Ruhe und tyrannisieren
die Lebenden. Erst ein Priester oder Religionsgelehrter kann mittels bestimmten Ritualen
dafiir sorgen, dass sie im Jenseits ihren Frieden erlangen. In allen gesellschaftlichen Klassen
Indonesiens herrscht gleichermafen Furcht vor diesen ruhelosen Seelen und man erkennt, wie
bedeutend diesen daher der ,richtige Umgang mit dem Tod ist (vgl. David 2010, S.277).

Obwohl in den weltweiten Kulturen die Anschauung darlber, dass der Geist des Verstorbenen

in irgendeiner Art und Weise weiterexistiert, stark verbreitet ist, herrschen in den

> Wenn Menschen einen ,,schlechten Tod“ sterben, bedeutet dies, dass sie nicht ins Totenland puya reisen
kénnen; Menschen, die bereits ,,vor ihrer Zeit* den Tod erleiden, beispielsweise zdhlen totgeborene Babys und
Kleinkinder, Selbstmdrder, Frauen die bei der Geburt sterben sowie Ermordete dazu (vgl. Berger, Kottmann
1999, S.70).
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verschiedenartigen Glaubenssystemen stark voneinander abweichende Vorstellungen tber das
Jenseits vor (vgl. Steinwede/ Forst 2005, S.12). Fur die westliche Welt erscheint der Begriff
»Jenseits“ als ein ferner Ort, der sich als unklar entwickelt zeigt. Bei Betrachtung
traditioneller Kulturen jedoch werden mit dem Jenseits hdufig u.a. bestimmte Aktionen,
musikalisches und Ténze assoziiert (vgl. Cipolletti 1989, S.9f.). Zudem ist das Jenseits dem
Diesseits meistens ahnlich, jedoch lassen sich in den diversen Bereichen eigene Zlge
feststellen (vgl. Braun 1996, S.25).

In indigenen Kulturen sind Verstorbene Teil der Gruppe, da sie (ber eine bestimmte
Wertigkeit und Wichtigkeit verfligen. Die verstorbene Seele steigt auf, sie wird zur
Ahnenwelt, wird zum Beschiitzer. Mit den Ahnen sind nicht nur die Vorfahren im
eigentlichen Sinn gemeint, sondern jene, die sich fur das Leben der Gemeinschaft besonders
herausragend eingesetzt haben. Wéhrend grof3en Festen werden die Toten in ihre zukinftige
Aufgabe als Ahne initiiert® (vgl. ebd., $.37).

Der ,,Ort der Seelen* bedeutet also bei einigen Ethnien das ,,Land der Ahnen*, welches von
der Erde nicht getrennt ist. Im Traum und mittels Ritualpraktiken kann man die Ahnen
erreichen, um sie zum Beispiel um Rat zu fragen oder um Hilfe zu bitten. Sie kénnen sich
aber auch mafRgeblich ins Leben einmischen (vgl. Steinwede/ Forst 2005, S.13).

Der Ahnenkult wird auch in den verschiedensten Kulturen Indonesiens gelebt. So nimmt er
auch im Leben der Toraja und Batak einen zentralen Platz ein, was in den ndchsten beiden

Kapitel ausfuhrlich erklart wird.

2.2 Umgang mit Trauer und ihrer Bewaltigung

Der Tod lost im Allgemeinen tberall auf der Welt starke emotionale Reaktionen aus und ist
fiir die Angehorigen haufig mit grofRer Trauer um den Verstorbenen verbunden. In westlichen
Gesellschaften geht man allerdings im Gegensatz zu traditionellen Kulturen mit Trauer und
ihrer Bewaltigung eher verschlossen um. Um den Tod eines geliebten Wesens wird zwar
getrauert, dies wird jedoch vornehmlich als Privatsache betrachtet.

Indigene Gesellschaften driicken ihre Trauer in der Regel mittels bestimmten Ritualen aus,
die sowohl zur Trauerbewaltigung und als Schutz der Hinterbliebenen dienen, als auch den

Geist des Verstorbenen beim Ubergang vom Diesseits ins Totenreich verhelfen.

® Unter Initation versteht man ein Ritual, dass den Eintritt in eine neue Phase des Lebens kennzeichnet (vgl.
Hirschberg 1999, S.186).
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Beispielsweise gilt fir die Bewohnerlnnen Mexikos der Tod als frohliches, befreiendes
Ereignis. Er wird nicht als Feind, sondern als Freund betrachtet, Giber den man lachen kann.
Bei dem jahrlich in Mexiko stattfindenden Totenfest ,,Dia de los muertos* wird das Sterben
drei Tage lang gemeinsam mit den Verstorbenen gefeiert. Es wird mit ihnen gegessen,

gesungen und getanzt.

Wie bereits erwahnt, werden in den Kulturen Indonesiens der Tod und die Verstorbenen als
zum Leben dazugehoérend betrachtet, und unter den Verstorbenen, Ahnen und Lebenden
besteht eine innige Verbindung, die mittels verschiedensten Ritualen, Traditionen und
Ahnenkulten ausgedrickt wird. Diese sind hilfreich, um die Trauer zu bewéltigen und die
Zusammenhalt der Gemeinschaft zu vertiefen. Zudem kommen dadurch neue Erkenntnisse
zum Vorschein, in Kontakt mit den Ahnen treten zu kdnnen. Diese bedeuten flr einen
Groliteil der Bestattungs- — sowie Trauerrituale die Gewissheit, dass der Dahingeschiedene
vom Diesseits ins Jenseits gelangt (vgl. David 2010, S.276).

Die Trauerverarbeitung indonesischer Gesellschaften geschieht mittels tradierter und religios
festgelegter Rituale. Der Tod eines nahe stehenden Menschen bedeutet fiir die Betroffenen
das schnellstmdgliche Einfinden im Haus des Verstorbenen, um diesem Anteilnahme
auszusprechen. Der Leichnam wird von den engsten Verwandten gereinigt und bis zur
Abhaltung der Trauerzeremonie zuhause verwahrt. Die zahlreichen Gaste werden von der
Familie sowie Nachbarn verkostigt, und gemeinsam werden die Vorbereitungen fur die
Beerdigungsfeier getroffen. Dies findet in einer unbeschwerten, ungezwungenen Atmosphére
statt, in der auch gelacht wird. Die Indonesier driicken ihr Beileid nicht mittels trauriger
Mimik aus, sondern damit, dass man sich im Haus des Toten einfindet und damit den
Angehorigen die Wertschatzung des Dahingeschiedenen bekundet. Desto mehr
Besucherlnnen im Haus des Verstorbenen erscheinen sowie an der Bestattungszeremonie
beiwohnen, umso trostlicher ist dies fir die Angehorigen des Verstorbenen. Da der Tod in der
Vorstellung der Indonesier unabanderlich ist, wird vorausgesetzt, diesen beherrscht und
respektvoll zu akzeptieren. Daruber hinaus herrscht der Glaube, dass sich durch berméaRige
Trauer der Tote nicht leicht von der Welt loslésen und im Jenseits zur Ruhe kommen kann.
(vgl. ebd., S.2771f.).
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2.3 Bestattungsformen

Verstorbene miussen zur letzten Ruhe gebettet werden, was traditionsbedingt und aus Respekt
vor den Toten geschieht. Je nach religiésem Glauben werden die Verstorbenen mittels
verschiedenster Praktiken zur letzten Ruhe gebettet.

Beispielsweise zahlt in Weltreligionen wie Christentum, Islam oder Judentum die
Erdbestattung zur vorrangigen Bestattungsform. Im Glauben an eine korperliche
Auferstehung am Ende der Zeit wird der Leichnam unter der Erde begraben. Im Hinduismus
gehort die Feuerbestattung, sprich die Verbrennung des Leichnams zur verbreiteten
Glaubensvorstellung. Diese Religion unterscheidet zwischen einer feinstofflichen Koérper-
Seele-Komponente, die sich vom grobstofflichen Korper l6sen muss, was nur mittels
Verbrennung erfolgen kann. In vielen Kulturen Indiens wird der Tod mit Verunreinigung in
Verbindung gebracht, die Verbrennung des Leichnams wird daher als Reinigung betrachtet
(vgl. Heller/ Winter 2007, S.40ff.).

Indigene Konzepte von Bestattungsritualen unterscheiden sich ebenso malgeblich
untereinander. Nicht nur bei den Batak Sumatras, sondern auch in vielen anderen
traditionellen  Kulturen weltweit wird die sog. Sekund&rbestattung praktiziert.
Sekundarbestattung und Aufopferung verbindet miteinander die Tatsache, dass Objekte bzw.
Kaorper in dieser Welt zerstort werden mussen, damit es Ihnen moglich ist, in die ndchste Welt
Uberzutreten (vgl. Huntington/ Metcalf 1979, S.15). In der Durchfihrung der
Sekundarbestattung bestehen differenzierte Praktiken. Bei den Batak werden nach Freilegung
der Grabstétte die Gebeine von den restlichen Fleischteilen befreit, und die Knochen aller
Exhumierten werden nach der Reinigung zum Dorfplatz gebracht, wo sie nebeneinander
aufgebahrt werden (vgl. Schreiber 2005, S.95). Auch auf den Fidschi-Inseln wird die
Sekundarbestattung praktiziert. Nach Exhumierung des Grabes ist es dort blich, dass sich die
hinterbliebene Ehefrau mit dem verfaulten Fleisch des Verstorbenen einschmiert (vgl. Roland
2006, S.22). Diese scheinbar sonderbare Durchfiihrung von Sekundérbestattungen ist weiter
verbreitet als allgemein angenommen. So findet man noch weitere Beispiele dieser Praktiken
unter anderem in Nord — und Sldamerika, Zentralasien, Melanesien, in der jldischen
Tradition, Griechenland, und anderswo (vgl. Huntington/ Metcalf 1979, S.15).

Es gibt ethnische Gruppen, die ihre Verstorbenen bis zur Bestattung fur ldngere Zeit an
diversen Platzen verwahren. So wird etwa bei den Berawan in Borneo die Leiche, nachdem

man sie gewaschen und angekleidet hat, in einem verschlossenen Gefal} aufbewahrt. Der
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Leichnam wird zersetzt und die Leichenflussigkeit wird mittels eines Bambusrohres, das am
Glasboden eingesetzt wird, abgelassen. Anschliefend werden die Knochen aus dem Glas
genommen und zum Zweck der Endlagerung in einem kleineren Behalter untergebracht (vgl.
ebd., S.56). Bambusrohre zum Ablassen der Leichenfliissigkeit finden auch bei den Toraja
Sulawesis Verwendung. Der Leichnam wird in mehrere Meter Stoff eingewickelt. Darin
werden Bambusrohrchen gesteckt, damit Leichenflussigkeit ausflieRen und Gase ausstromen
kénnen’ (vgl. Berger/ Kottmann 1999, S.72).

Eine aus westlicher Sicht sehr grausame Form mit dem Sterben umzugehen findet man in der
hamitischen Kultur. Ableben findet dort keine Akzeptanz. Im Sterben liegende Menschen
werden zum Feind, denen Nase und Mund verstopft werden um dem Geist keine Mdglichkeit
zu geben, zu entweichen. AnschlieBend werden Riickgrat und samtliche Knochen gebrochen
und der Leichnam wird in die Natur gebracht, wo er unter Steinen begraben wird (vgl. Roland
2006, S.21).

In der atlantischen Kultur wird ein Jahr lang Abschied von den Toten genommen. Wahrend
dieser Zeit wird der Leichnam durchgehend tber dem Feuer getrocknet. Dem Glauben nach
wandert die Seele in dieser Zeit nach Osten, und nachdem sie die Reise dahin beendet hat,

wird der Tote unter allgemeiner Begeisterung in seinem Heim begraben (vgl. ebd., S.22).

Zusammenfassend lasst sich also die weltweite Vielfaltigkeit ritueller Umgangsarten mit dem

Tod und den Toten feststellen.

2.4 Todesverstandnis bei Toraja und Batak

Bei den Toraja wird die ,, Seele” der Verstorbenen, genannt penaa, als ziemlich bestandig
angesehen. Sie sind der Auffassung, dass sich die Entwicklung einer Person trotz
korperlichem Tod fortsetzt. Fir die Toraja ist der Tote nicht ,tot“, sondern ,heil3* oder
»Krank® und es besteht weiterhin eine Verbindung zwischen seinem Korper und seiner
»Seele”. Wenn die Menschen entschieden haben, dass der Tote tatsdchlich den ,,Atem
verliert” und ,,stirbt*, verwandelt sich dessen Seele in den ,,Geist* des Toten. Diese ,,liminale
Seele“®, die von den Toraja als bombo bezeichnet wird, verbleibt in der nachsten Umgebung

des Korpers und kann eine Bedrohung flr die Familie des Verstorbenen sein. Es sind vor

" Mittlerweile werden auch Formalinspritzen verwendet, die in die Biindel injiziert werden (vgl. Cipolletti 1989,
S.23).

® Der Begriff der Liminalitét, auch als Stadium des Ubergangs definiert, bezeichnet die Phase zwischen
Loslésung und Wiederangliederung. Dabei begeben sich die Personen aus einem ehemaligen in einen
zukinftigen Zustand (vgl. Turner 1989, S.94).
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allem Todesursache, Rang, den der Verstorbene in der Gemeinschaft hatte, und
Verhaltensweise der Verwandten, die beeinflussen, wie stark sich die Seele entfaltet. Nur
nach préziser Durchfiihrung der Rituale darf sich die ,,liminale Seele* vom Felsengrab aus auf
den Weg zum Land der Ahnen, genannt puya,® machen (vgl. Berger/ Kottmann 1999, S.69).
Werden jedoch die Bestattungszeremonien nicht vorschriftsmaRig oder gar nicht vollzogen
oder stirbt die Person einen ,,schlechten Tod", dann irrt die Seele ruhelos umher und kann
storend in das Leben der Menschen eingreifen. Sie verweilt in diesem Zwischenstatus und
erscheint beispielsweise unter dem Haus, bei Sonnenuntergang oder bei Bestattungen (vgl.
Nooy-Palm 1979, S.121f; zit. nach ebd., S.70).

Die ruhelose Seele kann durch die Hilfe eines Priesters oder Religionsgelehrten mittels

auflergewohnlichen Ritualen ins Totenland gelangen (vgl. David 2010, S.277).

Die niederen Réange, denen die meisten Verstorbenen angehéren, gelangen ins Totenreich
puya, wo sie als Ahnen die Menschen beschitzen und dafir auch Opfergaben fordern. Die
verstorbenen Adligen werden mittels bestimmten Ritualen ihrer Verwandten zu gottlichen
Ahnen, die ebenfalls Opfergaben fur ihre Funktion als Beschutzer verlangen. Es gibt jedoch
auch Auffassungen daruber, dass Adlige sofort, d.h. ohne Rituale der Angehdrigen zu
gottlichen Ahnen werden, und die Rituale in diesem Kontext nur zur Erweisung von Achtung
und Wertschéatzung fir den Toten und dessen Familie dienen (vgl. Berger/ Kottmann 1999,
S.70).

Bei den Batak herrscht die Vorstellung, dass eine Seele, auf baktisch tondi genannt, existiert.
Beim Sterben verlasst diese Seelenkraft den Menschen und eine andere Gibernimmt ihren Platz,

wo sie nun die Seele oder Geisterkraft représentiert (vgl. Schreiber 2005, S.103f.).

Fur die Batak wirde der Verlust von tondi eine erhebliche Gefahr fir Korper und Seele
bedeuten. Es kann passieren, dass die Seele durch schwarze Magie eines magischen Priesters
oder wenn die Person nachléssig ist, vom Korper getrennt wird. Sobald es zu einem
endgultigen Verlust der tondi kommt, endet dies mit dem sicheren Tod und eine neue Seele,
genannt begu, wird freigesetzt'°(vgl. Sibeth 1991, S.67).

Wenn eine Person ein hohes Alter erreicht und dann verstirbt, ist dies zwar fur die
Angehorigen genauso schmerzhaft, bringt ihnen jedoch zugleich die Gewissheit, dass die
verstorbene Person durch die Erreichung ihrer Ziele ein erfilltes Leben nach dem Tod haben

® Der Ahnenkult der Toraja und Batak wird in Kap. 3 und 4 umfassend erlautert.
19 Eine detaillierte Ausfiihrung zu tondi und begu wird in Kap.4.7 dargestellt.
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wird. Ein unvorhergesehener Tod, beispielsweise in jungen Jahren, der Tod im Kindbett oder
ahnliche Todesumstande sind jedoch fur die Hinterbliebenen viel schwerer zu begreifen.
Diese Seelen ploétzlich Verstorbener werden als bedrohlich empfunden (vgl. ebd., S.68).

Bei den Batak herrscht die Auffassung, dass mit dem korperlichen Zerfall gleichzeitig auch
die Seele des Verstorbenen frei wird, die bei entsprechender Zuwendung der Verwandten
erstarken und sich zur sog. Sahala, zum ,segnenden Potential“ entwickeln kann (vgl.
Schreiber 2005, S.103f.).

Der Geist des Verstorbenen weicht aus dem Kaérper und verbindet sich mit einem universellen
Geist aus Gottern, Ahnen und einer ,,Substanz®. Nach Schreiber existiert diese Substanz ,, als
eine Art kommunale Gemeinschaftskraft mit goéttlicher Qualitat. Aufwendig Erstbestattete,
Zweitbestattete oder lang zuvor verstorbene Ahnen kdnnen diese Kraft in sich biindeln und
auf die Lebenden (bertragen, bei denen sie reiche Nachkommenschaft erwirkt. Durch das
Wohlergehen jener Vorfahren materialisiert sich ein Teil dieser universalen Kraft. Derart neu
formierte Seelenkraft bindet sich an einen menschlichen Leib, den sie sich
erwahlt* (Schreiber 2005, S.103). In der Vorstellung der Batak manifestiert sich diese
Seelenkraft in Form eines Reiskorns, das fest in seinen Schalen eingebettet liegt. Dieses
Reiskorn bendtigt einen starken Stengel, was bedeutet, dass bei gutem Zustand der Person die

Seelenkraft eng mit dem Leib verbunden ist (vgl. ebd.).

Zusammenfassend l&sst sich also feststellen, dass die Toraja und Batak einen gemeinsamen
Glauben an die Kraft der Ahnen teilen. Mittels Opfergaben versucht man die Ahnen, die das
Leben sowohl in positiver Weise als auch negativ beeinflussen kénnen, zufrieden zu stellen.
Die Vorstellungen des Todes sind flr beide Ethnien eng mit der Seele verbunden, welche eine
gleichsam bedeutende Rolle im Leben spielt. Die Entwicklung der Seele ist bei den Toraja
von Todesursache, Status der Person im Leben und vom Verhalten der Angehdrigen abhéngig.
Ebenso kann sich bei den Batak die nach dem korperlichen Tod durch die Lebensseele
ersetzte Totenseele bei entsprechender Zuwendung der Hinterbliebenen positiv auf deren
Existenz auswirken. Eine enge Beziehung zwischen den Lebenden, den Toten und den Ahnen
ist in beiden Kulturen gleichermalien erkennbar. Bestattungszeremonien sind von grofier
Bedeutung, um die Seelen der Verstorbenen ins Jenseits geleiten zu kdénnen, worauf in den
folgenden Kapiteln néher eingegangen wird.

Die gemeinsame Vorstellung des ,schlechten Todes” ist allerdings etwas, was in allen
Gesellschaften Indonesien vorherrscht.
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Die prasentierte Darstellung zeigt eine iberaus komplexe Materie beider Kulturen in Bezug

auf ein Todesverstandnis, das als Teil ihrer Tradition ihr Leben prégt.

3 Der Totenkult der Toraja in Sulawesi

3.1 Wer sind die Toraja?

Zwischen Borneo und Neuguinea befindet sich die Insel Sulawesi, vormals Celebes, deren
Flache sich uber 189.216 km? erstreckt und deren Bevolkerung mit circa 16 Millionen
angegeben wird (Stand 2004).™

Neben den vier gréften ethnischen Gruppen Bugi, Makassarese, Mandarese sowie den Toraja
wird die Insel noch von weiteren kleineren Gruppen bewohnt. Die Toraja sind regional unter
verschiedenen Namen bekannt. Dazu z&hlen Mamasa, Seko, Rongkong, Mambi und Maki,
wobei die bekanntesten die Sa’dan Toraja sind (vgl. Volkman 1985, S.1).

Die aus ungefahr 350.000 Menschen bestehende indigene Bevolkerungsgruppe der Toraja,
dessen Sprache zur austronesischen Sprachfamilie gehort, bewohnt das zentrale Hochland
eines eingegrenzten Landkreises Sudsulawesis, genannt ,Tana Toraja“. Die einzelnen
Regionen unterschieden sich hinsichtlich Sprache, Sozialstrukturen, Religion und
landwirtschaftlicher Praktiken, von denen viele heute noch fortbestehen (vgl. Hollan/
Wellenkamp 1994, S.10f.).

1 vgl.: http://www.hpgrumpe.de/reisebilder/sulawesi/index_sulawesi.htm, abgefragt am 05.07.2011.
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Abbildung 1: Sulawesi
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3.1.1 Herkunft und Kultur

Es wird angenommen, dass die Toraja vor etwa 3500 bis 4000 Jahren aus Indochina oder
Kambodscha nach Sulawesi migrierten (vgl. Fiebag 1999, S.23). Im Hochland von
Sudsulawesi lebten sie bis Anfang des 20. Jahrhunderts geradezu ungestort, bis sie im Jahr
1906 von den Hollandern erobert wurden (vgl. ebd., S.17).

Durch die hollandischen Siedler wurden sie kolonialisiert und dazu gebracht, vom Hochland
ins Tiefland zu ziehen (vgl. Prior 2003, S.146). Die Hollander behielten bis zum Jahr 1942 die
politische Kontrolle. Spater, wéahrend des zweiten Weltkrieges wurde die Region von den
Japanern besetzt. Nach 1945 gelang es den Hollandern nochmals fur kurze Zeit die Macht zu
erlangen, sie mussten diese aber schlief}lich an die indonesischen Nationalisten abtreten. So
wurde die Provinz Sid Sulawesi einschliellich des Gebietes Tana Toraja in den
indonesischen Nationalstaat integriert. Bis die Zentralregierung im Jahr 1965 die endgiiltige
Kontrolle tbernahm, war die Region Tana Toraja diversen Gruppen aus dem Tiefland, die
den Handel storten, ausgesetzt. Seit 1965 leben die Toraja friedvoll, und ab diesem Zeitpunkt
begann die indonesische Regierung in die Infrastruktur zu investieren sowie internationalen

Tourismus zu férdern (vgl. Hollan/ Wellenkamp 1994, S.12).

Obwohl in den verschiedenen Gebieten bis heute diverse Dialekten und auch ein wenig
voneinander abweichende Ritualformen bestehen, blieben grundlegende Dinge wie Hauser,
Gesange, Opferungen und Tanze einheitlich ** (vgl. Fiebag 1999, S.24). Infolge der
Missionierung bekennen sich heute ungefdhr 80 Prozent der Toraja zum Christentum,
trotzdem gelang es ihnen ihre religiosen und sozialen Traditionen zu bewahren (vgl. ebd.,
S.17).

Der Terminus Toraja ist eine AuBenbenennung, die sich auf mehrere Ethnien bezieht. Der
Ausdruck ,, Toraja“ setzt sich nach Volkman aus ,, To*, was mit ,,Person* ibersetzt wird, und
dem Wort ,raja“, dass ,,Norden“ bedeutet, zusammen. Von den Makassaresen im Silden
wurden sie als ,,Menschen des Nordens* bezeichnet, fur die Buginesen waren sie ,die
Menschen des Inneren* (vgl. Bigalke 1981, S. 14.f; zit. nach Volkman 1985, S.3). Bevor die
Toraja nach der hollandischen Eroberung anfingen sich selbst Toraja zu nennen, bezeichneten
sie sich einfach als ,,Menschen* (To) und fugten noch den Namen des Ortes, wo sie wohnten,

12 Die Hauser wurden jedoch modernisiert. Siehe dazu Kap.5.4
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hinzu, beispielsweise To Tikala, die ,,Menschen aus Tikala* (vgl. Hollan/Wellenkamp 1994,
S.77).

Ein Grofteil der Bauern betreibt Reisanbau und erzielt damit hohe Einnahmen. Anhand der
GroRe der Reisspeicher lasst sich bereits der soziale Status einer Familie erkennen (vgl. Prior
2003, S.146). Neben Reis werden zusétzlich noch SiiRkartoffeln, Maniok, gemischtes Gemuse,
Kaffee und Gewirznelken angebaut (vgl. Hollan/ Wellenkamp 1994, S.11). Die Toraja halten
Wasserbiiffel, Schweine und Huhner, die eine wichtige Funktion in den verschiedenen
Ritualen einnehmen®® (vgl. Volkman 1985, S.2).

Die Héuser zéhlen zu den auffélligsten und bedeutendsten Merkmalen der Toraja —
Gesellschaft, da sie sowohl den Status als auch das Vermdgen der Mitglieder verkorpern (vgl.
Berger/ Kottmann 1999, S.33).

Als Tongkonan wird das Haupthaus des Ortes bezeichnet, in dem die Familie des
Dorfvorstehers wohnt (vgl. Fiebag 1999, S.24). Es ist ein Symbol ,, fur die Abzweigstellen der
verastelten Stammbaume des Grunders,
von dem noch heute jeder Toraja seine
Herkunft ableiten kann“ (Fiebag 1999,
S.26). Die aus Holz errichteten Hauser
sind nach Norden gerichtet, da sich in
der Vorstellung der Toraja in dieser
Richtung das Reich der Gotter befindet
aus dem ihre Ahnen kommen. Erst nach
Fertigstellung des Tongkonan werden
die restlichen Hauser gebaut, die sich
alle am Haupthaus orientieren (vgl. ebd.).
Die Gebédude, die ohne Nagel errichtet

werden, stehen auf circa zwei Meter Uber

dem Boden liegenden Saulen und sind in | 5 ]
drei Ebenen unterteilt. Diese werden als Abbildung 2: traditionelles Toraja Haus

Oberwelt, Mittelwelt und Unterwelt betrachtet. Die untere Ebene, die fiir die Bewohnerinnen
eine Gefahr darstellt und als unrein angesehen wird, dient zur Entsorgung von (brig
gebliebenen Essen und Schmutzwasser. Zudem werden nachts die Bdiffel dort untergebracht.

13 Zu den Bedeutungen der Tiere fiir die diversen Rituale siehe Kap. 3

21



Die Mittelwelt dient als Wohnbereich der Familie, wobei die Zahl der Raume vom Status der
Personen und der FamiliengréRe abhdngt. So bestehen die einfachsten Hauser nur aus Kiiche
und Schlafraum, die Mehrzahl der Behausungen hat drei oder vier Rdume zur Verfligung.
Diese sind sehr dunkel da sich nur wenige Fenster darin befinden. Das Dach der H&user ist so
konstruiert, dass es an der VVorderseite einen vom Regen geschutzten Platz bietet, der von den
Frauen zur Bearbeitung des Korns genutzt wird oder als Ort, um sich aufzuhalten, dient. Die
Rdaume sind, abgesehen von den einfachen Hausern, wo es keinen Hohenunterschied
zwischen den R&umen gibt, unterschiedlich hoch, was ein weiteres wichtiges Merkmal der
Gebdude ist. Jedem Haus steht mindestens ein Speicher gegenuber. Dieser ist kleiner als das
Haus, sieht identisch aus und enthélt einen Speicherraum. Den darin aufbewahrten Reis
verbinden die Bewohnerlnnen mit Fruchtbarkeit, Einheit und dem Nordosten (vgl. Berger/
Kottmann 1999, S. 34ff.).

Die AulRenwande und Stiitzbalken der Hauser sind aus aufwendigen geometrischen Mustern
geschnitzt, welche Biiffel, Insekten, Reis und Symbole des Wohlstandes reprasentieren und
rot, gelb und schwarz bemalt sind. Uber dem Eingang hangt ein geschnitzter Biiffelkopf aus
dem ein langhalsiger Hahn ,,wéchst*. Zusétzlich l&sst die Anzahl der befestigten Buffelhorner,
die an den vorderen Stltzbalken befestigt sind, auf vergangene Begrébniszeremonien
schlielen. Besonders auffallig sind die beeindruckenden Décher der Hauser, die mit der
Oberwelt assoziiert werden. Sie bestehen aus mehreren Bambusschichten, und mit ihrer
beidseitig nach oben geschwungenen Form erinnern sie an ein Buffelhorn (vgl. Volkman
1985, S.45).

3.1.2 Sozialstrukturen der Toraja

Die Toraja - Gesellschaft ist hierarchisch in drei verschiedene Klassen geordnet. Es wird von
alters her zwischen den , Adligen“ puang, den ,freien Bauern* to makaka und den
»~oklaven® to kaunan unterschieden. Die im politischen, rituellen und wirtschaftlichen
Bereich privilegierten puang besitzen das meiste Land, wozu insbesondere die Reisfelder
gehdren. Den Herrschern der Puang-Regionen war ebenso die militarische Macht sicher, und
auller ihnen konnten nur vermdgende freie Bauern rechtlich und finanziell im Stande sein,
ihre Hauser in ihrem Sinn zu bauen und zu gestalten. Zudem waren nur die puang zur
Durchfuhrung grofer Rituale befugt (vgl. Crystal 1974, S.124; zit. nach Berger/ Kottmann
1999, S.21).
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Die ,,to makaka“ gehéren zahlenméalRig zur groRten Gruppe. Sie sind befugt tber Land zu
verfiigen und kénnen auch durchaus vermdgend sein. Den to kaunan, die den niedrigsten
Rang bilden, ist es nicht gestattet eigenes Land zu besitzen. Zudem sind sie als Diener der
obersten Ré&nge von diesen abhéngig (vgl.ebd.).

Wie bereits erwahnt, reprasentiert das Haus nach auBen Status und Wohlstand seiner Besitzer.
Hierbei ist hinzuzufugen, dass auch im Inneren des Hauses eine Differenzierung mittels drei
zugeteilter Rdume fur die Bewohnerlnnen besteht. Diese drei Bereiche, von denen nicht jeder
fur alle zugénglich ist, sind Gé&steraum, Kiche und Schlafraum. Der mittlere Raum, der aus
der Kiiche besteht, dient im Regelfall zum Kochen, Essen sowie zur Unterhaltung. Auch
finden hier die Geburten statt, und der rituelle Tod sdmtlicher Personen ereignet sich in
diesem Raum. Der Schlafbereich, der sich im Siden befindet, wird vom &ltesten,
verheirateten Paar genutzt. In diesem Zimmer wird auch eine bedeutsame Kiste gelagert, in
der sich heilige Reliquien der Ahnen befinden, die nur fur rituelle Ereignisse
herausgenommen und offentlich vorgezeigt werden. Fremde Personen dirfen sich
ausschlieBlich im Gasteraum aufhalten (vgl. ebd., S.36). Auch Frauen, die noch nicht
verheiratet sind, schlafen in diesem Raum (Nooy-Palm 1988, S.31; zit. nach Berger/
Kottmann 1999, S.36).

Die Personen, die miteinander im Haus leben, essen und arbeiten gemeinsam. Sie
reprasentieren den ,,Herd"”, der eine auf Dauer zusammengehorige Gruppe darstellt. Sobald
sich die Kinder im heiratsfahigen Alter befinden, kommt es zur Spaltung des Herdes. Es darf
nur ein Kind im Haus bleiben, und die Eltern missen neue Hauser errichten (vgl. Berger/
Kottmann 1999, S.43f.).

3.2 Entstehung des Totenkultes

Der Totenkult der Toraja hat sich aus der animistischen® Glaubensvorstellung, genannt ,,
Aluk To Dolo“, und der Ahnenverehrung entwickelt®.

Bevor die hollandischen Missionare begannen, die Toraja zum Christentum zu bekehren,
waren grundsatzlich alle Mitglieder der Gemeinschaft Anhdnger des ,Aluk To

¥ Fiir ausfiihrliche Informationen zur Bedeutung des Hauses siehe z.B. Berger/ Kottmann: ,,Die lange Reise der
Toten* (1999).

> Mit dem Animismus wird die Vorstellung verbunden, dass sowohl in Menschen, als auch in Tieren, Pflanzen
und Objekten eine Seele innewohnt (vgl. Hirschberg 1999, S.25).

16 vgl.:http://www.umdiewelt.de/Asien/Suedostasien/Indonesien/Reisebericht-2905/Kapitel-35.html, abgefragt
am 03.08.2011
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Dolo* Glaubens. Aluk To Dolo bedeutet ,,Weg derer, die vor uns waren*, und wird fallweise
auch als Alukta, ,,unser Weg* bezeichnet (vgl. David 2010, S.71).

Diese animistische Religion der Toraja wurde im Jahr 1969 von der Regierung offiziell als
Glaubensbekenntnis anerkannt, jedoch als eine Variante des Hinduismus. Heutzutage gehoren
weniger als 10 Prozent der Bewohnerlnnen diesem traditionellen Glauben an. Auch unter
vielen dem christlichen Glauben angehérigen Toraja wird strikt nach Ritualen der ,,0stlichen
Seite”, die auch als ,,Sphére des aufsteigenden Rauches” bezeichnet wird, und den Ritualen
der ,westlichen Seite*, genannt ,,Sphdre des herabsteigenden Rauches” differenziert. Die
Rituale der Ostseite beziehen sich auf Reis — und Fruchtbarkeitsrituale, wéhrend man mit
Ritualen des Westens Trauer - und Totenrituale verbindet. Wichtig fur die Toraja ist dabei,
dass beide Ritualformen getrennt bleiben. So wird beispielsweise wéhrend der Erntezeit die
Durchfiihrung von Trauer — und Totenritualen nicht gestattet. Aufgrund der Christianisierung
erfuhren beide Ritualpraktiken eine Verénderung. Die Rituale der westlichen Seite wurden
teilweise christlich ,,uminterpretiert”, wodurch es zu einem betrachtlichen Aufschwung kam
mit dem Resultat, dass heute die spektakuldren Trauer — und Bestattungsrituale zum
zeremoniellen Hohepunkt im Leben dieser Ethnie gehort. Hingegen gehoren die Rituale des
Ostens, ausgenommen vom Erntefest, durch die starke Unterdrickung wahrend der
Christianisierung heute fast ganzlich der Vergangenheit an (vgl. ebd., S.72).

Um die Ahnen im Jenseits vor jeglichen Entbehrungen zu bewahren, werden ihnen blutige,
gewaltige Opfer gebracht. Mit den Schlachtungen von Biiffeln, Schweinen und Hihnern wird
die Stellung, die der Verstorbene in der Gemeinschaft hatte, und die er auch in der jenseitigen
Welt wieder einnehmen soll, ausgedriickt. Damit soll garantiert werden, dass es dem
Verstorbenen im Totenland puya gut geht. Bei vorschriftsmaBiger Durchfiihrung des Rituals
kdnnen die Seelen der geschlachteten Tiere den Toten auf seine Reise begleiten und er erhélt
Eintritt im Totenreich (vgl. Fiebag 1999, S. 20).

Da die Toraja eine schriftlose Gesellschaft sind, werden jegliche Uberlieferungen miindlich
weitergegeben. Die Tédnze spielen dabei eine zentrale Rolle, da durch dessen rituelle Abldufe
eine unter allen Teilnehmern gleichermalRen erzeugte Aufmerksamkeit erreicht wird, und so
die Erinnerungen daran in ihren Grundfesten an die nachsten Generationen weitergegeben
werden. Durch die rituellen Tierschlachtungen, die mit diversen Vorstellungen wie
beispielsweise dem Rang, die der Opfernde in der Gemeinschaft hatte, der Seelenkraft, die in
den Tieren vorhanden ist oder Vorschriften des adat einhergehen, werden die Erinnerungen

jedes Einzelnen immer wieder neu wieder belebt (vgl. ebd., S.64f.).
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Barley beschreibt die Begrabnisse der Toraja in der Regel als ein frohliches Ereignis, wo sich
jung und alt versammeln, unterhalten, gemeinsam trinken und tanzen (vgl. Barley 1995,
S.190). Er erwdhnt allerdings auch, dass manche Familien fir die Ausrichtung einer
Bestattungszeremonie ihr gesamtes Hab und Gut verlieren: ,,Manchmal geht dabei in ein paar
Tagen das Vermdgen einer ganzen Generation drauf. Wie andernorts bedeutet die
umfassende Verschwendung oder Vernichtung von Eigentum, die mit dem Tod verknupft ist,
auch hier, daB dadurch gleichzeitig das himmlische Bankkonto des Verstorbenen sich fillt,
dal die Familie an Ansehen gewinnt und dafl Jahre alte Schulden zurlickgezahlt
werden* (Barley 1995, S.189).

3.3 Ablauf bei Bestattungszeremonien

Die folgenden Ausfuhrungen beziehen sich auf Forschungsarbeiten der Kulturanthropologin
Volkman, die in den Jahren 1976 bis 1978 Feldforschung in Tana Toraja durchfiihrte, sowie
dem Werk von Berger und Kottmann. Diese stiitzen die sich vor allem auf Monographien von

Nooy-Palm, die ebenfalls Feldforschung bei den Toraja betrieben hat.

Zusétzlich werden ausgewahlte Aussagen im Zusammenhang mit dem Totenkult von
Bewohnerlnnen des Dorfes Paku Asu in Tana Toraja miteinbezogen. Diese Befragungen
wurden von den Forschungsreisenden Hollan und Wellenkamp von 1982 bis 1983
durchgefiihrt. Damit soll ein Einblick (ber emotionale Ansichten und Einstellungen der

Einwohner in Bezug auf Bestattungsrituale sowie dessen Zusammenhange gegeben werden.

3.3.1 Der physische Tod oder der ,, Kranke* Tote

Bei den Toraja wird der Tod nicht als Ereignis betrachtet, sondern als Prozess (vgl. Volkman
1985, S.84). Wie bereits erwahnt, wird die jeweilige Person nach dem letzten Atemzug
anfangs als krank oder heil3 betrachtet, es wird sozusagen ignoriert, dass der physische Tod
langst stattgefunden hat.

Liegend zu sterben wird als absolutes Tabu angesehen, deshalb bringt man den Verstorbenen
sofort in eine sitzende Position. Nachdem der Leichnam gebadet, mit seinem schdnsten
Gewand eingekleidet und ihm Schmuck angelegt wird, wickelt man ihn in Tlcher ein.
Zusétzlich wird ein Tuch um sein Kinn herum gebunden, um seinen Mund zu verhullen.

Mehrere Monate oder mitunter Jahre bleibt der Leichnam in dieser Lage, entlang der
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Stidwand mit dem Kopf nach Westen gerichtet. In diesem Zeitraum obliegt der Familie des
Verstorbenen, ausreichend Geld zu sammeln, um die Bestattungszeremonie ausrichten zu
kénnen (vgl. ebd., S.84f.).

Eine genauere Beschreibung zum physischen Tod gibt es von Berger und Kottmann. Diese
erortern, dass der Verstorbene, nachdem er angekleidet und geschmdiickt wurde, einige Tage
von Verwandten und Freunden besucht werden kann. Danach wird der ,,Kranke* von einem
Totenpriester in mehrere Meter naturfarbenen Stoff eingehillt. In die entstandene dicke Rolle
werden Bambusrohrchen gesteckt, damit Gase ausstromen und Leichenflissigkeit ausflieRen
kann. Anschlielend wird der ,,Kranke* fir einen langeren Zeitraum, der von einigen Monaten
bis zu mehreren Jahren dauern kann, im Haus aufgebahrt. Sein Kopf ist dabei nach Westen
gerichtet. Berger und Kottmann geben als Ort der Aufbahrung im Haus den Schlafraum an
(vgl. Berger/ Kottmann 1999, S.72). Volkman weist hingegen von einer Unterbringung des
Verstorbenen sowohl im Schlafraum als auch in der Kiche hin (vgl. Volkman 1985, S.85).
Die Zeit, die nach einem Todesfall folgt wird als besonders bedauerlich und schmerzlich fur
viele Hinterbliebenen empfunden. Besonders der Verlust eines Kindes oder Elternteiles gilt
als besonders emotional aufreibend. Der Ausdruck von Trauer, der mit weinen und wehklagen
einhergeht, wird Uber einen begrenzten Zeitraum sowohl erwartet als auch dazu ermutigt.
Jedoch hofft man zugleich, dass mit der Grablegung des Leichnams und dem Ende der
Trauerzeremonien die Geflihle der Trauer nachlassen (vgl. Hollan/ Wellenkamp 1994, S.179).
Den Zeitraum, in welchem der Leichnam im Haus aufbewahrt wird, betrachten die meisten
der von den Forschungsreisenden Hollan und Wellenkamp befragten Personen als belastend.
Als Griinde dafiir geben sie einerseits die Ausdiinstung des Leichnams an, da dieser, obwohl
in der Totenrolle eingewickelt, doch einen gewissen Geruch erzeugt, der in manchen Féllen
sogar sehr intensiv sein kann. Zusétzlich herrscht die Auffassung, dass die Menschen mit der
bombo nahe dem Tod stehender Menschen wetteifern missen. Diese ,liminalen
Seelen* fuhlen sich, so der Glaube, zu den Héausern der Verstorbenen hingezogen (vgl. ebd.).
Dariiber hinaus werden die Hinterbliebenen durch die Aufbewahrung des Leichnams im Haus
immerzu an ihren Verlust erinnert, den sie erlitten haben. Die Dorfbewohnerin Indo’na Sapan
spricht davon, dass, solange sich der Leichnam im Haus befindet, die Trauer bei Betrachtung
des toten Korpers zurtickkehrt: ,,we look at (the body). Our sadness comes again....But when
(the body has been moved to) another place, even if we remember (the deceased), if we don’t
see him/her with our eyes, we don’t remember as much*(Indo’na Sapan zit. nach Hollan/
Wellenkamp 1194, S.180).
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Nur die Ortsansassige Indo’na Tiku ist der Ansicht, dass es vielen Personen nichts ausmachen
wirde den Leichnam im Haus aufzubewahren, da diese dann das Geflihl hatten mit dem
Toten immer noch zusammen zu sein: ,,at least we are still together* (Indo’na Tiku zit. nach
ebd., S.179).

Wahrend des Zeitraumes zwischen physischem und rituellem Tod werden dem,,
Kranken* Nahrung sowie Getranke gebracht. Die Hinterbliebenen beginnen damit, das Ritual
vorzubereiten und Absprachen tber Art und Weise der Bestattung zu treffen (vgl. Berger/
Kottmann 1999, S.72). Dabei sind Fragen Uber den Zeitpunkt und der Aufgabenverteilung des
Rituals und insbesondere der Diskussion dartiber, welches Kind des Verstorbenen wie viele
Buffel opfern darf von besonderer #/ '

b

%

Wichtigkeit. Diese Fragen konnen auch

durchaus zu Streit untereinander, mit _
dem Dorfvorsteher oder Priester fiihren. .
Zusétzlich ist es je nach Grole des
Rituals erforderlich, Unterkinfte fiur
Géste zu errichten und sich um
Beschaffung far ausreichende
Verpflegung zu kimmern (vgl. ebd.).

Fur die Hinterbliebenen werden die
Angste und Sorgen, die ein Todesfall
nach sich zieht, noch zusatzlich aufgrund
der Vorbereitungen fur die Beerdigung

und dessen Finanzierung verscharft.

Abbildung 3: tau-tau

Trotz dieser Birde, eine Beerdigung

auszurichten, werden auch mehrere Aspekte eines Begrébnisses, wie beispielsweise Tribute
und Gedenkstatten fir die Dahingeschiedenen, als Trost und Zufriedenheit betrachtet (vgl.
Hollan/ Wellenkamp 1994, S.180).

3.3.2 Der rituelle Tod

Der Eintritt des rituellen Todes wird durch diverse Handlungen markiert. Der in seiner Rolle
eingehullte Tote wird in die Kiche gebracht, wo er mit dem Kopf wieder nach Westen

aufgebahrt wird. Sobald der Totenpriester kurz darauf das Haupt des Verstorbenen nach
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Sliden dreht, kommt es zum Eintreten des rituellen Todes. Zum selben Zeitpunkt
»erwacht“ die Nachbildung des Verstorbenen in Form einer kleinen Statue aus Holz, die sog.
tau-tau, genannt ,kleine Person*, wobei dieses Bildnis mdglicherweise erst im spateren Teil
des Rituals zum Vorschein kommen kann. Mit einem lauten Gong wird der Ubergang,
folglich das Sterben angekiindigt (vgl. Berger/ Kottmann 1999, S.72f.). Die Verwandten des
Verstorbenen versammeln sich in dessen Haus, um die Transformation vom ,,Kranken* zum
Toten zu verfolgen, die mit bestimmten Ritualen einhergeht. Das erste Ritual beinhaltet das
Toten eines kleinen schwarzen Huhns, das oftmals fir die bombo, die ,liminale Seele* des
Toten, gehalten wird. Nachdem die Witwe dem Tier den Hals umgedreht hat, vergrabt sie es
anschlieRend unter der Asche im Herd oder wirft es durch ein Loch des Kiichenbodens in das
ErdgeschoB. Beim zweiten, ebenfalls von
der Witwe durchgefuhrten Ritual, das als
»Selbstmord der Katze* bezeichnet wird,
schleudert diese eine Katze mit dem
Worten ,.kill yourself cat, your master is
dead!" aus dem Fenster des Hauses.
Dieses Ritual symbolisiert den Beginn der
Trauer und die Trauer der
Hinterbliebenen. Hierbei ist hinzuzufiigen,
dass Katzen bei den Toraja verehrt und
als dem Menschen am nahe stehendsten
Tier betrachtet werden. Noch am selben

Tag werden ein Schwein sowie ein oder

zwei junge Biffelkalber getotet. Das
Fleisch der Buffel darf von der Familie des

Abbildung 4: traditionelle Totenklage einer Gruppe

Verstorbenen nicht gegessen werden, da

diese Biffel den Verstorbenen verkérpern und die Schlachtung als ein
»Zusammenliegen“ von Tier und Toten betrachtet wird (vgl. Volkman 1985, S.85f.).

Berger und Kottmann erwdhnen die Schlachtung von zwei Buffeln, wovon mindestens einer
mit dem Verstorbenen identifiziert wird. Mit der Schlachtung der Buffel wird die Trauerphase
der sog. ,to maro* - Gruppe eingeleitet. Die als verriickt (maro) bezeichnete Gruppe ist
schwarz gekleidet und darf sich, bis der Leichnam im Felsengrab seine letzte Ruhestétte
findet, ausschlieRlich von Mais'’ ernidhren (Nooy-Palm 1986, S.177; zit. nach Berger/

7 Mais wird bei den Toraja mit dem Westen in Verbindung gebracht (vgl. Berger/ Kottmann 1999, S.73).
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Kottmann 1999, S.73). Die Witwe bekommt nach der Transformation des ,,Kranken* zum
,» roten* einen neuen Status. Anstatt Kleidung zu tragen, ist sie nun in ein einfaches, lockeres
Tuch gewickelt, dass jede Farbe ausgenommen rot'® beinhalten darf (vgl. Volkman 1985,
S.86). Sie muss bis zur Beendigung der Rituale Totenwache neben dem verstorbenen
Ehemann halten. Ebenso darf sie als einzige Nahrung nur Mais zu sich nehmen. Gelegentlich
muss die Witwe mehrere Tage durchgéngig in einem Ké&fig aus Bambus verbringen (Nooy-
Palm 1986, S.177; zit. nach Berger/ Kottmann 1999, S.73). Die ganze Zeit des eingesperrt
seins Uber steht der Witwe die Frau, ,welche die Verbote einhalt®, genannt ,,to ma’ pemali“,
zur Seite (vgl. Berger/Kottmann 1999, S.73).

Interessant ist dabei zu erwahnen, dass fiir den Fall, dass der Verstorbene unverheiratet war,
ein junges Madchen oder eine Frau die Rolle der Witwe bernimmt (vgl. Volkman 1985,
S.86).

Sobald der Eintritt des rituellen Todes erfolgt, beginnt die Witwe zusammen mit der to maro-
Gruppe und der to ma’ pemali mit den Klagen. Die Verpflegung des Toten obliegt in den
folgenden Tagen dem Totenpriester (vgl. Berger/ Kottmann 1999, S.73). Dieser wickelt am

zweiten Tag der Bestattung den Leichnam in mehrere Lagen Stoff *°

ein, so lange, bis daraus
ein Zylinder entsteht. Des Weiteren bereitet er einen zweidimensionalen Rahmen aus Bambus
vor, auf denen Kleidung, Schmuck und Beuteltaschen des Verstorbenen aufgehéngt werden.
Dieser wird hinter dem Kopf des Toten platziert. Jede neue Handlung wird mit der Zerteilung
eines kleinen Schweins und dessen anschlieBender Anbietung begleitet. Die am Ende eines
vollendeten Totenrituales geopferten Schweine sind fur ein richtiges aluk unentbehrlich (vgl.

Volkman 1985, S.86f.).

Vor dem Haus versammeln sich bei Einbruch der Dunkelheit und Né&chtens die Manner,
bewegen sich im Kreis und gemeinsam werden Lieder fiir den Verstorbenen gesungen, wobei
der Priester in diesem Kontext eine wesentliche Rolle einnimmt. Abgesehen von den
Ruhepausen, wo keine Rituale stattfinden, wiederholt sich die Zeremonie taglich (vgl. Berger/
Kottmann 1999, S.73).

Bei Bestattungsritualen fiir Personen, die dem hdchsten Rang angehdrten ist hinzuzufugen,

dass die Rituale flr einen ungewissen Zeitraum gestoppt werden und zwischen dem ersten

'8 Mit rot wird Blut und Leben assoziiert (vgl. Volkman 1985, S.86).
19 Der Stoff besteht aus grob gewebten Ananas-Fasern (vgl. ebd.).
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und zweiten Teil, der mit der Erweckung des Toten beginnt, mindestens eine Reisernte liegt®
(vgl. ebd.).

Bei den Toraja gehoren emotionale Ausdriicke nach einem Todesfall und wahrend
Bestattungsritualen zum Teil der Trauer. Weinen und Wehklagen in Assoziation mit dem Tod
werden aus diversen Griinden als positiv empfunden. Dies schlie8t auch den Glauben daran,
dass sich offentlich gezeigte Traurigkeit und Leid vorteilhaft und wohltuend fur Personen
auswirkt, die dem Verstorbenen nahe standen, mit ein (vgl. ebd., S.122).

Viele der von Hollan und Wellenkamp befragten Personen geben an, sich nicht mehr daran
erinnern zu kénnen, was sie wahrend des Klagens und Jammerns gedufRert haben, da sie nach
eigener Aussage nicht bei Bewusstsein waren. Die Bedeutung des Wehklagens driickt sich in
den Kommentaren einiger Bewohnerlnnen us. So erklart die als eine der ersten
Dorfansassigen zum christlichen Glauben konvertierte Nene’na Tandi, dass ihre Haut
»prickelt”, wenn sie jemanden jammern hoért, und die Einheimische Indo’na Sumpu beschreibt
ihren Geflhlsausbruch, sobald sie Wehklagen mit anhort folgendermalien: ,,why, my soul
almost floats. My body almost flies....I don’t know if I’m sitting or if I’'m standing or
what**(Indo’na Sumpu zit. nach Hollan/ Wellenkamp 1994, S.122).

Obwohl sich der Vorstellung nach (bertriebenes Jammern und Wehklagen nach einem
Todesfall negativ auswirkt, dient gelegentliches Klagen zur Entlastung und Befreiung starker
Geflhle. Als anféllig fur Krankheiten werden jene Personen gesehen, die nicht weinen. Ein
junger Mann namens Allo erklart dazu: ,, If we don’t cry, we feel dizzy. It gives us a headache.
Thus, it’s better to just cry. Usually if a person does not cry, various types of illness will arise

within the person” (Allo zit. nach ebd.).

Zum neunten Tag hin beginnen die Rituale, die ,,bringing down to the rice barn®, ,,hinunter
zum Speicher bringen®, genannt werden. Ein Biffel wird auf den Hof gebracht, wo er auf
einen hohen Pfosten aus Bambus, an dem sich die Horner bereits geopferter Biffel befinden,
festgebunden wird. Zu diesem Buffel, der die liminale Seele des Verstorbenen sicher in die
andere Welt geleiten soll, spricht der Priester des Ostens ein langes Gebet, wobei er ihm dabei
gelegentlich auf den Ricken klopft. Danach wird das Tier weggebracht und es erscheint
wieder am letzten Tag als Bewacher des Bildnisses des Verstorbenen (vgl. Volkman 1985,
S.88).

20 Siehe dazu eine detaillierte Beschreibung einer Bestattung des héchsten Ranges in Kap. 3.2.5.
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Nachdem man den Biiffel weggebracht hat, wird der Pfosten gekirzt. Fur den Fall, dass der
Verstorbene maénnlichen Geschlechts war, werden die Teile des Pfostens wieder
zusammengesetzt und auf einer Schnur, die aus schmalen Bambusrohren besteht, hinzugefugt.
Diese rituelle Begrenzung aus Bambus wird tuang-tuang genannt und nach ihrer
Fertigstellung an der Ostseite des Hofes aufgehéngt. Hierfiir gilt es ebenso, genaue Regeln der
Anordnung und Anzahl der tuang-tuang zu befolgen. Dem Priester des Ostens, genannt to
minaa, zufolge besitzen diese Knochen, Nerven, Augen und Blut. Am Ende dieses Rituals
werden die tuang- tuang rund um die Reisscheune aufgehéngt, um eine ,,Halskette* zu formen.
Bei Sonnenuntergang beginnt eine Gruppe von Priestern einen Vortrag uber das Leben des
Verstorbenen zu halten. Bei diesem Ritual, das ,,rocking the tuang-tuang® genannt wird,
schitteln die Priester dabei die Bambusréhren und erzéhlen dabei noch eine andere Variante
uber Leben und Tod des Dahingeschiedenen. Wenn die verstorbene Person weiblich war,
finden ebenfalls Erzahlungen tber diese statt, wahrend die Priester dabei auf dem Boden vor
der Reisscheue sitzen. Die Erz&hlungen, die sich dreimal wiederholen, dienen dazu, die
liminale Seele weiter in Richtung des Totenlandes puya zu schicken. Vor der letzten
Erzahlung bietet der Totenpriester der verstorbenen Person noch Palmwein und Fleisch an
(vgl. ebd., S.88f.).

Eine kleine Prozession verlasst anschlielend, unter lautem Trommeln, mit dem auf einer
Trage aufgebahrten Verstorbenen dessen Haus und bewegt sich zuerst dreimal um den
Getreidespeicher, bevor sie den Toten auf einer unter dem Speicher befindlichen Plattform
platzieren. Noch bis spat in die Nacht hinein singen die Priester des Ostens ihre Trauerlieder
(vgl. ebd., S.89).

Das lebensgroRe Abbild (tau-tau) des Verstorbenen, das diesen repréasentiert, wird vor dem
Speicher platziert. Von nun an bleiben der Leichnam und die tau-tau, in der sich nun die
»,bombo*, die liminale Seele des Verstorbenen befindet, zusammen. In den darauf folgenden
Tagen verbleibt der Tote, der mittlerweile in rote Tlcher eingewickelt wurde, unter dem
Speicher. Der Totenpriester hat die Aufgabe, den Leichnam und seinem Abbild in diesem
Zeitraum Nahrung sowie Palmwein anzubieten (vgl. Berger/ Kottmann 1999, S.73f.).
Volkman erwédhnt noch die Besuche von Verwandten, die dem Toten Tabak und Betel

offerieren, und um Segen und ein langes erfulltes Leben ersuchen (vgl. Volkman 1985, S.90).
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3.3.3 Die Bestattungszeremonie

Fur den Verstorbenen wird eigens ein
Megalith erbaut. Sobald dieser im Ort
einlangt, bringt man den Leichnam,
aufgebahrt auf einem Tragsessel der
einem verkleinerten Haus &hnelt zum
Festplatz, womit der Beginn der
Bestattungszeremonie eingeleitet wird
(Nooy-Palm 1986, S.340; zit. nach
Berger/ Kottmann 1999, S.74). %

Der Festplatz befindet sich inmitten von
Reisfeldern und besteht aus einer
Plattform, der fir die Opfer errichtet

wurde, sowie diversen Megalithen. Diese

zeugen von vergangenen Bestattungen
und werden nur fur wichtige Personen
des Puang - Ranges aufgebaut. Des
Weiteren befindet sich ein hausahnlicher
zweistockiger Turm am Festplatz, in
dessen oberem Stockwerk der Tote
aufgebahrt wird. Die Witwe und die
»Frau der Verbote* nehmen ebenfalls
dort Platz. Im unteren Stockwerk wird
das Bildnis des Toten platziert (vgl.
Berger/ Kottmann 1999, S.74).

Die Teile der geopferten Tiere, die zuvor
fur das Begrébnis mittels Seilen auf eine
mehrere Meter hohe Konstruktion aus

Bambus hinaufgezogen wurden, werden

Abbildung 6: diverse Gruppen beim Anbieten der
nun am Opferplatz an die verschiedenen Gaben fur den Toten und dessen Familie

2 \Jolkman erwahnt in seiner Ausfiihrung allerdings nichts davon, dass erst mit dem Eintreffen des Megalithen

die Bestattungszeremonie beginnt.
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Gruppen verteilt (vgl. ebd.).

Am Festplatz befinden sich Bambusunterkiinfte, die fur die Gaste bereitgestellt werden. Der

Tausch verschiedenster Gaben wie Geld, Reis, Biuffel und Schweine wird an diesem Ort

ebenfalls abgehalten. Dabei treten die jeweiligen rituellen Gruppen vor den im Turm

liegenden Toten und offerieren ihm mitgebrachte Gastgeschenke. Die Ware wird von den

Hinterbliebenen, vor allem von der Familie des Toten genau unter die Lupe genommen, denn

je nach Qualitat der Ware wird auch Uber Ehre oder Schande von Empfangern und Gebern

bestimmt (vgl. ebd.).

Nach dem Gabentausch werden Buffel-
und Hahnenkampfe veranstaltet, gefolgt
von der ToOtung mehrerer Biffel und
Schweine (vgl. ebd., S.74f1.).

Die rituelle Opferung der Tiere bedeutet
den  einstweiligen  Hohepunkt  der
Feierlichkeiten und vor allem die
Schlachtung der Biiffel ruft aufgrund
seines  blutigen  Schauspiels  groRe
Emotionen der Anwesenden hervor.
Besonders die Menge der geschlachteten
Buffel legt den sozialen Status des
Verstorbenen und das Prestige der
Angehorigen fest. So werden

beispielsweise fur Adlige zumeist 20

Abbildung 7: Buffelopfer bei einer Totenfeier

Biiffel oder mehr geopfert (vgl. David 2010, S.289).
Die Dorfbewohnerin Indo’na Tiku, die sogar selbst Vieh schlachtet, was in der Regel nur

Manner praktizieren, unterstreicht die Tatsache, dass das Schlachten das wichtigste

Ausdrucksmittel fur den sozialen Status der Personen und deren Familien ist: ,,[The

slaughtering of livestock] is a sign of respect among family members* (Indo’na Tiku zit. nach

Hollan/ Wellenkamp 1994, S.84).
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Indo’na Rante, ebenfalls Mitglied des
Dorfes und Anhangerin des Alukta
Glaubens, beschreibt die Wichtigkeit der
Beistellung von Wasserbiffel far
Begrabnisse der Eltern mit dem Beispiel,
dass die Mutter eines Bewohners
begraben wird wie folgt: ,,we do not yet
have a water buffalo, we feel like we are f
going to die“ (Indo’na Rante zit. nach
ebd., S.83). In einem anderen Interview
erklart sie auf die Frage, was es fir b
jemanden bedeutet, wenn die

Geschwister Buffel fiir das Begrabnis der '

Eltern bieten konnen, aber man selbst

) ) Abbildung 8: Festplatz mit den
nicht: ,,[They] would gather together in geschlachteten Opfertieren

one house. [Somebody would say],’Just

say if you can’t [provide any lifestock]. When can you bring [something] for your mama?
‘...What can we slaughter if we don’t have any [livestock]?!For example, if our sibling says,’
I’m going to slaughter three!” Whereas this one [sibling], what a pity, can’t [slaughter any]”
(Indo’na Rante zit. nach ebd. , S.83f.).

Nach der Schlachtung der Tiere befestigt man deren Horner an der Front des Haupthauses.
Das Fleisch der toten Biffel wird unter den Gruppen verteilt, wobei dies nach strengen
Vorschriften erfolgt, denn die Verteilung des Fleisches ist vom Rang der jeweiligen Gaste
abhangig (vgl. David 2010, S.289).

David beschreibt die Gabe von Gastgeschenken sowie die Verteilung des Fleisches der
geopferten Tiere als ,,Teil eines komplexen Systems von wechselseitigen Verpflichtungen.
Hier werden durch zeremonielles Geben und Nehmen die grundlegenden sozialen
Beziehungen, in denen die Menschen miteinander verbunden sind, immer wieder aufs Neue
bestatigt. Jedes Nehmen verpflichtet zu einem spateren Geben und jedes Geben erméglicht
ein spateres Nehmen** (David 2010, S.289.).
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Die Verteilung des Fleisches erfolgt
entweder von der Mitte des Hofes aus,
oder wird von einer etwa sieben Meter
hohen Plattform, die fir die Zeremonie
am Festplatz  aufgestellt ~ wurde,
heruntergeworfen. Eine bestimmte Person,
die als,, Zerteiler* bezeichnet wird, wirft
nach Anweisung des ,,Vaters“, genannt ,,
big man*, einzelne Fleischteile herunter.
Bei jedem hinunterwerfen ruft der
Zerteiler dabei nach verschiedenen Namen
von Personen, die sich in der unten
stehenden  Menschenmenge  befinden.
Dieses Ritual, das ,naming from the
center* genannt wird, ist fur die Toraja
von groRer Bedeutung, da damit die Ehre
jener Personen, deren Namen genannt
werden anerkannt wird (vgl. Volkman
1985, S.98).

Nachdem die Gruppen mit Fleisch
beschenkt wurden, verlasst ein Groliteil
der Besucherlnnen das Dorf, und im
Mittelpunkt steht ab sofort wieder der
Verwandlungsprozess der Seele des Toten
(vgl. ebd.).

Am Tag, an dem der Umzug Richtung
Grab weitergefihrt wird, findet eine
weitere Buffelopferung statt. Diese wird
mit einem Gong signalisiert. Der Biiffel
dient zur Fihrung der ,Seele* des

Verstorbenen nach Puya (vgl. Berger/

Abbildung 9: Wasserbiiffel, der als Vor -
bereitung fiir seine Opferung geschmuckt wird

Abbildung 10: Toraja Felsengraber

Kottmann 1999, S.75). Er wird im Gegensatz zu den anderen nicht geschlachtet, sondern

»sanft“, mittels Machete, getdtet. Im Gegensatz zur Prozession vom Speicher zum Festplatz,



wird der Umzug zum Grab nur von Angehdrigen begleitet, wobei jedoch die Witwe nicht
eingeschlossen ist (vgl. ebd., S.110).

Sobald der Umzug die Felsengraber erreicht hat, wird der Verstorbene in seine Grabkammer
gebracht. Diese befinden sich oft in riesiger Hohe, und kdnnen mittels Bambusleitern erreicht
werden. Das Bildnis des Verstorbenen wird auf einem Vorsprung am Felsen zu den anderen
Statuen gestellt (vgl. ebd., S.74f.). Mit diesen letzten Bestattungsritualen werden Hauser und
Menschen ,,gereinigt” (vgl. Volkman 1985, S.91). Die Witwe, die ,,Frau der Verbote* sowie
die ,,Gruppe der Verriickten“ sind ab sofort von jeglichen zuvor auferlegten Verboten und von
»verrucktheit* befreit. Die Gemeinschaft isst zusammen Reis, womit das Ende der Sphére des

Westens angedeutet wird (vgl. Berger/ Kottmann 1999, S.75).

Der Verstorbene wird erst einige Jahre spater mit dem sog. ,,Ritual der Umkehrung* vom
Ahnen zum géttlichen Ahnen transformiert, womit der Tote nun seinen finalen Status erreicht
hat. Bei diesem Ritual, bei dem der Status des Verstorbenen ,,umgedreht” wird, wechselt die
Seele von im Stdwesten liegenden Totenland puya zur Oberwelt im Nordosten. Dabei 16sen
sich die personlichen Fahigkeiten des Verstorbenen in der deata, der ,,Gotter — und
Geisterwelt” auf (Nooy-Palm 1986, S.152; zit. nach ebd., S.75f.). Durch diese Wandlung
richten sich die Gaben bzw. das Opfer ab sofort an die Gotter und Geister im Nordosten. VVon
nun an findet kein offentlicher Austausch von Gaben mehr statt, und anstelle des Festplatzes
werden die Rituale entweder im Haus, in einem Schrein im Giebel der Fassade oder inmitten
der Reisfelder durchgefihrt. Erkundigungen tber Status und Wettbewerb sind allem Anschein
nach nun nebenséchlich. Nur mehr die engsten Angehdrigen nehmen an diesem Ritual teil
(vgl. ebd.).

Auch bei Bestattungen von niederen Rangen finden sog. ,,Umwandlungsrituale” statt. Da es
fiir diese Personen unmdglich ist, ein gottlicher Ahne zu werden, wird das Ritual lediglich als
Zusicherung des Verstorbenen als Ahne durchgefiihrt (Nooy-Palm 1986, S.158; zit. nach
ebd..).

3.3.4 ma’nene’ Ritual

Bei den Toraja ist eine Form der Sekundéarbestattung erkennbar. Bei dem sog. ,,ma’nene
Ritual versammeln sich die Hinterbliebenen an der Grabstatte. Dieses Ritual findet je nach
Region jedes Jahr oder auch seltener statt. Die Angehdrigen driicken nochmals schreiend und
weinend ihre Trauer Gber den Tod des Verstorbenen aus. Unterdessen wickeln sie die Leiche
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aus den Tuchern, nehmen sie in die Hande, blicken darauf und hllen sie anschliel3end
nochmals ein. Zusatzlich wird die Grabstétte grindlich gereinigt. Mit diesem Ritual driicken
die Hinterbliebenen dem Dahingeschiedenen ihre tiefe Liebe und Verbundenheit aus. Die
Toraja glauben daran, dass sich die Seele des Verstorbenen erst nach dessen vollstandigen
Verfall vom Korper 16st. Daher werden die kirzlich Verstorbenen mit diversen Gaben wie
beispielsweise Tabak, SuBwaren und Betel beschenkt. Damit hegen die Angehdrigen die
Hoffnung, die Seele des Toten zufrieden zu stellen (vgl. David 2010, S.291).

Erst mit der vollstdndigen Verwesung des Leichnams, das heif3t, wenn lediglich die Gebeine
zuriuck bleiben, endet das Ritual und zugleich die Trauer mit den einhergehenden
zeremoniellen Pflichten. Die Totenseele hat nun den Kérper endgultig verlassen und kann nun

sicher durch das Portal ins Jenseits gelangen (vgl. ebd.).

3.4 Bestattungsarten

Bei den Toraja gibt es keine Friedhtfe im
herkdbmmlichen Sinn. Sie praktizieren
eine eigene, fir die westliche Welt nur |

schwer vorstellbare Form der Bestattung.

In einem Felsengrab bestattet zu werden,
wird bei den Toraja als Gewil3heit
empfunden, ,,zu den Sternen® zu reisen. Je
hoher der Status des Verstorbenen zu
Lebzeiten war, umso hoher wird fur ihn
eine Grabkammer aus den Gesteinen der
Felswande gehauen (vgl. Fiebag 1999,
S.42).

Vor den jeweiligen Felsengrabern werden

) . ] Abbildung 11: Haus mit grolem Betonsarg, der als
die  dazugehdrigen tau-tau  platziert. Grap dient

Entweder werden diese auf einem aus Holz
konstruierten Balkon aufgestellt oder erhalten einen Platz in der eingemeif3elten Nische (vgl.
Dusik 1991, S. 483).
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Personen aus einfachen Verhéltnissen
bestatten ihre Angehorigen des Ofteren
in kleinen Hausnachbauten in der
Gegend rund um das Dorf. In diesen
befinden sich grolie Betonsarge, in denen
der Leichnam hineingelegt wird. Auch
einfache Schreine mit darin befindlichen

Sérgen dienen als Bestattungsort®.

Jene, die das Geld fur die Finanzierung
eines Begrabnisses nicht aufbringen
konnen, werfen ihre Verstorbenen in eine
Schlucht (vgl. Fiebag 1999, S.42).

~ ) « a
Y i 2 fadeie
A Q‘t ¥ S o

Abbildung 12: Einfacher Schrein, in dem sich die
Sarge einer Familie befinden

Als weitere Begrabnisform gelten sog. ,,
h&ngende Gréber*. Die als
»erong“ bezeichneten Holzsérge werden
auf mehrere Meter hohe Klippen befestigt
(vgl.ebd.).® Nach Dusik werden zudem
etliche Holzsédrge nebeneinander in
riesigen Felsgrotten platziert (vgl. Dusik
1991, S.483).

Abbildung 13: mehrere erong

22 \/gl. http://katharinawilk.wordpress.com/2010/06/10/tana-toraja-3-%e2%80%93-felsengraber-und-grufte/;
abgefragt am 30.08.2011

% Eine heute noch praktizierte Bestattung dieser Form konnte nicht nachgewiesen werden. In Suaya sind noch
die bis zu 800 Jahre alten ,,hdngenden Gréber” zu sehen (vgl. Fiebag 1999, S.42).
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Als besondere Form der Bestattung gilt
die Beerdigung von  verstorbenen
Kleinkindern. Diese werden in Bdumen
bestattet, da die Toraja glauben, dass die
Seelen von Kleinkindern noch nicht
vollig ,,ausgereift” sind. Erst zusammen
mit dem Baum konnen sich diese
vollends entwickeln und danach in den
Himmel gelangen. Der Leichnam wird in
einem zuvor heraus gehackten Hohlraum
des Baumstamms hineingelegt, der
anschlieRend mit Lianen und
Bambusstangen abgeriegelt wird?*.

Abbildung 14: Kindergraber

3.5 Bestattungsritual des hdchsten Ranges: Ein Beispiel

Mit nachfolgendem Beispiel wird ein Einblick in eine Bestattung eines Puang namens Lasok
Rinding von Sangalla’ gegeben, der bis zu seinem Tod im Jahr 1968 als Herrscher (iber das
Dorfes eine machtige, einflussreiche Position innehatte. Seine im Jahr 1972 durchgefihrte
Bestattung erregte gleichermallen Aufsehen unter Journalistinnen, Ethnologinnen und
Touristinnen, die in groBer Zahl an dieser Bestattung teilnahmen. Die nachfolgende
Zusammenfassung bezieht sich auf die Ausfihrungen von Berger und Kottmann, die sich in
ihrem Werk auf die Beschreibung der Forscherin Nooy-Palm stiitzen. Diese nahm teils selbst

an den Ritualen teil, teils verwendete sie Reporte verschiedener Informanten.

Wie auch bei Verstorbenen anderen Ranges, gilt der Puang nach dem physischen Tod als
,»heil* oder ,krank®“. Nachdem der Leichnam gewaschen und geschmiickt wurde, wird er an
die Wand gelehnt®®, und Gaste haben die folgenden Tage Zeit, ihn zu besuchen. Danach wird
der Leichnam solange in Stoff eingewickelt, bis eine feste, massive Rolle zustande kommt.

Wahrend in den darauf folgenden zwei Jahren alles rund um die Bestattungszeremonie

#\/gl.: http://home.pages.at/jung/indonesien/sulawesi.html; abgefragt am 22.08.2011.
% Weder die Richtung in der der Tote hingesetzt wird, wird dabei genannt, noch an welche Wand man ihn setzt
(vgl. Berger/ Kottmann 1999, S.80).
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geregelt und vorbereitet wird, verbleibt der Leichnam in dieser Form im sldlichsten Raum
des Hauses (vgl. Berger/ Kottmann 1999, S.80).

Zu Beginn des ersten Rituals, das aluk pia, ,,Weg/Weise des Kindes* genannt wird, bringt
man einen Buffel zur stidlichen Seite des Hauses. Der to mebalun und der to minaa stellen das
Tier, festgehalten an einem Seil, mit dem Kopf in sidliche Richtung (Nooy-Palm 1986, S.280;
zit. nach ebd., S.85).

Nachdem die Abstammung des Buffels vom Priester vorgetragen wurde, tétet man das Tier,
indem es lebend zerhackt wird. Diese Methode ist ungewohnlich, da es tblich ist, die Bffel
mit Machete oder Speer zu erlegen. Anschlielend werden die Fleischteile, nach Zerteilung
der Tiere nach aluk Vorschrift, an bestimmte Gruppen verschenkt. Wie auch bei Zeremonien
anderer Rénge Ublich, durfen Verwandte des Verstorbenen kein Fleisch des getoteten Biffels
zu sich nehmen (Nooy-Palm 1979, S.197ff; 1986, S.229f; zit. nach ebd., S.81).

Kurz darauf kommt es zu chaotischen Zustdnden, da anwesende Personen versuchen, mit
mdoglichst viel Fleisch davonzulaufen (Nooy-Palm 1979, S.281; zit. nach ebd.).

Der Tote wird wéhrend der Biffelopferung in den nordlichsten Raum des Hauses gebracht,
wo sein Kopf in sudliche Richtung gedreht wird. Jene Manner, die diese Drehung
durchfiihren, springen dabei umher und nehmen die Totenrolle ofters hoch, was als
Anerkennung des rituellen Todes gedeutet wird. Danach folgen die Klagen der Frauen. Fir
die Hinterbliebenen des Verstorbenen, besonders fir die Witwe, folgt nun, bis zu Beginn der
endgultigen Bestattung die Phase der Tabus und der ,, Verricktheit®. Bestimmte Vorgaben
mussen dabei eingehalten werden. So darf die Witwe nur rohe Nahrungsmittel essen, muss
stillschweigend bei dem Toten wachen und dabei nur in sldliche Richtung sehen. Dariiber
hinaus verbringt sie die Nachte in einem weillen Zelt, das neben dem Verstorbenen platziert
wird (vgl. ebd.).

Die Rituale werden mit der Totung sieben weiterer Buffel, die von Kindern sowie
Angehorigen durchgefuhrt werden und ebenfalls nach Vorschriften des aluk zerteilt werden,
fortgesetzt. Den Angehdrigen ist es abermals verboten, Fleisch der getdteten Biffel zu sich
zu nehmen (vgl. ebd.).

Eine aus Bambus hergestellte Figur, genannt tautau lampa, wird am Kopfende des
Verstorbenen platziert und dient als Symbol fiir den Verstorbenen. In der folgenden Nacht
sowie auch in den nachsten Néchten finden Gesénge fir den Dahingeschiedenen statt (vgl.
ebd.).

Nach zwei Tagen beginnt man, den Toten aus seiner Rolle zu befreien. AnschlieRend wird er

in eine hockende Lage gebracht und in eine neue Rolle eingehdillt (vgl. ebd., S.82).
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Unter den Schwertern der Ahnen, die vor dem Haus aufgestellt werden, und den gespannten
heiligen Tuchern, befindet sich auch das Banner des Himmels, genannt bate manurun. Dieses
bedeutsame Tuch wurde damals von den ersten Ahnen der Oberwelt Gberreicht (vgl. ebd.).
Sobald der Opferturm zwischen Haus und Festplatz fiir die Zeremonie errichtet wird, findet
der Tausch von Schweinen, Biffeln, und Palmwein, die Géste mitgebracht haben, mit
Familienangehorigen des Toten statt. Auffallig dabei ist die weille Kleidung der Affinen des
Verstorbenen und dessen Angehdrigen. Damit soll nach Nooy-Palm auf deren ,weilRes
Blut“ hingewiesen werden (Nooy-Palm 1986, S.285; zit. nach Berger/ Kottmann 1999, S.82).
Nachdem die Biiffel geopfert wurden, folgen Hahnen — und Biiffelkdmpfe. Die Opferung des
am Opferturm festgebundenen Biffels, dessen Bedeutung es ist, den Verstorbenen ins
Totenland puya zu geleiten, findet erst am darauffolgenden Tag statt. In der Regel wird nach
seiner Totung der Nachfolger des verstorbenen Puangs mitgeteilt, in vorliegendem Beispiel
geschieht dies jedoch nicht. Das Biffelfleisch wird an mehrere Titeltrdger sowie an eine mit
dem Verstorbenen zu Lebzeiten verbundene Gruppe weitergegeben (vgl. ebd.).

Mit dem Ritual des sog. ma’parempe, dem ,,zuendebringen®, was als Ritualsequenz in einer
Bestattung gilt, sowie dem anschlieBenden Festzug zum Grab, das nach Nooy-Palm als
»,Symbolische Bestattung” gedeutet werden kann, endet der erste Teil der
Bestattungszeremonien (Nooy-Palm 1986, S.287; zit. nach Berger/ Kottmann 1999, S.82).
Der Leichnam, der sich immer noch im Haus befindet, wird abermals vom Totenpriester
aufgesucht, der dessen Kopf wieder in westliche Richtung bewegt. Die folgenden Tage
werden von Hahnenk&mpfen sowie der rituellen Schwarzfarbung der Kleidung der to maro
begleitet. Danach folgt eine Ruhephase, die zwei Jahre lang dauert und in der keine Rituale
stattfinden. In diesem Zeitraum versorgt der Totenpriester den Leichnam Tag fur Tag mit
Nahrung und die to maro, die to ma’pemali und vor allem die Witwe befolgen die auferlegten
Verbote. Zudem wird der Megalith fur den Verstorbenen zum Festplatz gebracht (vgl. Berger/
Kottmann 1999, S.82f.).

Die Bestattungszeremonie wird durch die ,Erweckung“ des Verstorbenen mit lautem
Trommeln, begleitet von einem Gong eingeleitet. Die Rolle, in der sich der Tote befindet,
wird von den &uRersten Schichten befreit und frisch eingehdllt. Die Konstruktion der tuang-
tuang wird dort angebracht, wo sich auch der Tote befindet. So wird sie zuerst um das Haus
herum gespannt, danach an verschiedene Bereiche am Festplatz angebracht und zuletzt am
Speicher des Verstorbenen befestigt (Nooy-Palm 1986, S.292; zit. nach Berger/ Kottmann
1999, S.83).
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Mit dem Abtransport des Leichnams vom Haus, bei dem ein paar Manner die Totenrolle
hochheben, diese auf und ab bewegen, dabei hochspringen und durch die an der Ostwand
gelegene Tur zum Speicher bringen, folgt der ndchste Teil der Zeremonie. Unter dem Klagen
der Frauen wird der Verstorbene unter dem Reisspeicher aufgebahrt, und dessen tau-tau
davor platziert. Die Person, welche das Bildnis erschaffen hat, bietet diesem an dem nun
aufgestellten Platz Nahrung an (Nooy-Palm 1986, S.296f.; zit. nach ebd., S.83f.).

Bei dem zwei Tage darauf folgenden Festzug wird die Totenrolle aus dem Speicher
genommen, und von auf — und ab springenden Mannern auf eine Trage gebettet. Diese &hnelt
in ihrer Konstruktion einem verkleinerten Haus. Anschliefend bringen die Manner den
Leichnam auf diesem sog. ,,sarigan“ zum Festplatz. Auch die Witwe, die to ma *pemali und
die tau-tau werden auf Tragsesseln zum Festplatz befordert (Nooy-Palm 1986, S.298; zit.
nach ebd., S.84).

Der Festzug findet nach Nooy-Palm in nachstehender Abfolge statt:

1. Anzahl der Biffel mit ihrem am Ende rituell get6teten Buffel

2. Kriegstéanzer mit ritueller Begrenzung aus Bambus

w

Dekoration, die zum Teil mit einem Motiv der Sonne verziert ist jenes Biiffels, der am
Ende rituell getttet werden soll

heilige Fahne

. tau-tau Figur

4
5
6. Trage, auf der die verstorbene Person aufgebahrt ist
7. Unter einem roten Tuch versammelte Familienangehérige
8. Witwe

9. ,,Frau der Verbote*

10. Rituelle Spezialistin (vgl. ebd.)

Am Festplatz sind sowohl vorbereitete Unterkiinfte flr die Gaste, als auch die Opferplattform,
mehrere Megalithen sowie eine Arena, die fur die Hahnenkdmpfe von Bedeutung ist,
vorhanden. In der Mitte des Festplatzes befindet sich der Turm des Toten, dessen
Dachkonstruktion jener der Hauser gleicht. Die tau-tau des Verstorbenen wird mit dem
Gesicht in nordliche Richtung zeigend im ersten Stock des Turmes platziert. Im zweiten Stock
weilt neben dem Toten auch die Witwe. Die tuang-tuang wird zwischen einem Megalithen
und dem Turm angebracht. Von den 22 Biffeln, welche die Familie fiir die Bestattung
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bereitstellt, werden am selben Tag vier Tiere getotet (Nooy-Palm 1986, S.84f; zit. nach ebd.,
S.85).

Am néchsten Tag findet die Anpreisung der Gaben statt. Von Gdsten mitgebrachte Schweine,
Buffel und Palmwein werden dabei von der Familie des Hinterbliebenen begutachtet und
schriftlich vermerkt. Des weiteren werden zahlreiche Schweine und Biiffel geopfert, und
danach die zerteilten Fleischteile an die Gaste gereicht (vgl. ebd.).

AnschlieBend ruhen jegliche Zeremonien flir den Puang mehrere Wochen. Nach Ablauf
dieser Zeit werden einige tau-tau, unter denen sich auch das Abbild des Vater des
verstorbenen puangs befindet, wieder herausgenommen und neu eingekleidet. Ein zweiter
Buffel, der ebenfalls parepe’ genannt wird, verbringt diese Zeitspanne abwechselnd unter
dem Turm stehend oder an einem Megalith®® festgebunden (Nooy-Palm 1986, S.301; zit. nach
ebd., S.85).

Mit der Prozession vom Festplatz zur Grabstétte wird die umfangreiche Zeremonie fortgesetzt.
Von den ungefédhr 20 Buffeln, die sich geschmickt auf dem Festplatz befinden, werden
zahlreiche getdtet. Nachdem das Opfertier mit einem Speer am Riicken gestreift wird, erleidet
dabei auch der parepe’ den Tod durch eine Machete. Wéhrend Gesang sowie einige Tanze flr
den toten Puang stattfinden, erldutert der to minaa die Biographie des Verstorbenen. Danach
wird der Festzug zur Grabstéatte weitergefuhrt. Die Witwe begleitet ihren verstorbenen
Ehemann nicht auf der letzten Etappe seiner Reise, sondern verbleibt auf dem Festplatz.
Sobald der Festzug das Grab erreicht hat, trauern die Hinterbliebenen nochmals um den
Verstorbenen. Die Grabstatte, die sich in etwa 40 Meter HOhe befindet, ist mit einer
Bambusleiter zu erreichen. Uber diese transportieren zwei Méanner die Totenrolle, wo diese
schlielich mit ihrem Bildnis aufgebahrt wird (Nooy-Palm 1986, S.303; zit. nach ebd.).

Es folgt eine Reihe von verschiedensten Ritualen, durch welche die trauernden
Hinterbliebenen ,,gereinigt” werden. Nach Beendigung dieser wird ihnen wieder gestattet,

Reis zu essen und die Bestattung zu beenden (vgl. Berger/ Kottmann 1999, S.85).

3.6 Auffassungen des Kosmos

Die Schopfungsgeschichte der Toraja beruht auf den Glauben an mehrere Gétter, guten und
bosartigen Geistern sowie einer ,,Seelenenergie®, die in Natur, Tieren, Menschen und selbst in
Steinen vorhanden ist. Besonders bei Menschen, Biffeln und Reispflanzen ist diese besonders
intensiv ausgepragt (vgl. Fiebag 1999, S.19).

%6 Nooy-Palm macht in ihrer Ausarbeitung keine Angabe dariiber, ob der Megalith fiir den Toten gedacht wird
(vgl. Berger/ Kottmann 1999, S.85).
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Die traditionelle religiose Praxis setzt sich aus bestimmten Ritualen, genannt sukaran aluk,
sowie Verboten, die als pemali bezeichnet werden zusammen. Diese dienen dazu, die Rituale
in jene des Ostens und jene des Westens zu trennen. Gemeinsam umfassen Rituale und
Verbote 7.777 Regeln (vgl. Hollan/ Wellenkamp 1994, S.12)%'.

Der Kosmos wird mittels Religion, die bei den Toraja keinen eigenstdndigen Bereich bildet,
und Ritualen strukturiert. Die traditionelle Religion wird als ,, Aluk to dolo* bezeichnet. Dies
bedeutet ,,Weg* oder ,,Weise der Ahnen“. Die mindliche Weitergabe des ,, Aluk to dolo* und
besonders deren Anwendung bei Ritualen sind ein weiteres Merkmal in diesem

Zusammenhang (vgl. Berger/ Kottmann 1999, S.25).
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Abbildung 15: Kosmosskizze der Sa’dan Toraja

a) Pongko, die mythische Insel, auf der die VVorfahren landeten, als sie aus der Oberwelt hinab
stiegen.

b) Meer (Tasik), das Pongko von der Welt der Menschen abgrenzt.

c) Bera Bamba Puana ("Das Tor der Gottheiten™).

d) Totenland Puya.

e) Mittelwelt.

f) Oberwelt (Langi).

g) Unterwelt.

h) Sitz des Gottes Pong Tulak Pandang ("Der die Erde halt").

i) Gotter der Unterwelt, die Pong Tulak Pandang helfen, die Erde zu halten.
J) Haus des Puang Matua, der hochsten Gottheit.

k) Wohnhaus der Sa’dan Toraja. (Nooy-Palm 1979)

%" mehr dazu siehe Kapitel 3.1.
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Der Kosmos besteht nach Auffassung der Toraja aus drei Welten, wobei jede einzelne Welt
mit besonderen ,,Wesen* assoziiert wird. Die Oberwelt entspricht dem ,,Ort der Gotter”,
wogegen die Unterwelt mit dem Ort der Ahnen in Verbindung gebracht wird. Dazwischen, in
der Mittelwelt, leben die Menschen. Dort, in stdlicher Gegend, befindet sich auch das Land
der Toten, genannt puya (vgl. ebd.) Das Dasein in puya bildet das Leben in dieser Welt nach.
So wird ebenso nach Status, Reichtum und Buiffel differenziert. Bombo, die ,liminale* Seele
des Toten, wird in puya zum Ahnen, dennoch kann sie von Zeit zu Zeit die Lebenden
belastigen (vgl. Volkman 1985, S.33f.).
Von zentraler Bedeutung sind die Himmelsrichtungen, wobei mit dem Stiden und Westen der
Tod und die Ahnen verbunden werden. Norden und Osten hingegen stehen fur Leben, Gotter
und Fruchtbarkeit (vgl. ebd.).
Innerhalb dieser miteinander verwobenen Ordnung der Welten und Himmelsrichtungen
gestaltet sich das Leben der Bewohnerinnen. Die H&user, die wie bereits erwdhnt den Kosmos
représentieren, stellen ein elementares Element in diesem Kontext dar (vgl. Berger/ Kottmann
1999, S.30).
Die bedeutendste Rolle aller Gotter in Bezug auf die religiosen Praktiken nimmt der
Schopfergott namens Puang Matua ein. Dieser soll dem religiosen Glauben nach die
Vorfahren der Menschen sowie die wichtigsten Tiere, Pflanzen und Objekte erschaffen haben
(Nooy-Palm 1979; zit. nach Hollan/ Wellenkamp 1994, S.35).
Die Mythologie der Toraja besagt, dass seinerzeit ihre Gotter und Vorfahren von den Sternen
herkamen. Deshalb betrachten sie sich auch selbst als Kinder der Sterne (vgl. Fiebag 1999,
S.19):
,»»Dies war die Kunst unserer Ahnen,
dies war die Kunst unserer Vorvater.
Die ersten unserer Ahnen, sie kamen herab aus dem All,
unsere Vorvater aus der Zeit jenseits der Erinnerung,
die kamen herab von den Sternen.«* (Fiebag 1999, S.14)

Die Hauptseele des Verstorbenen kann sich erst nach einer Reihe von Zeremonien auf den
Weg zu den Sternen machen (vgl. ebd., S.19). In ihren Mythen singen die Toraja Uber die
Entstehung von drei Goéttern, die durch das Herabsenken des Himmels zur Erde entstanden.
Ein Gott kehrte in den Himmel zuriick, der zweite stieg hinab in die Unterwelt, und der dritte
liel3 sich auf der Erde nieder und nahm ein gottliches Geistwesen, genannt dewata, zur Frau.
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Zu deren acht gezeugten Kindern gehért auch Puang Matua, der spater méachtigste Gott (vgl.
ebd., S.28).

3.7 Die Reise der Seele

Das im Westen liegende Totenreich wird neben puya auch als ,Land von
Lalondong* bezeichnet. Uber die Reise der Seele dorthin herrschen unterschiedliche
Vorstellungen. Manche Toraja glauben, dass sich das Totenreich sudlich von Duri, auf der
anderen Seite des Flusses Balua befindet, und die Seele sich den Sandang - Fluss
hinunterbewegt, um dorthin zu gelangen. In Mapak herrscht die Ansicht, dass die Reise der
Seele Uber einen Berg, genannt Wojang, erfolgt (Kruyt 1923, S.170; zit. nach Wylick 1940,
S.103).

In der Auffassung der Toraja gleicht das Leben im Jenseits jenem des Diesseits. So tragen alle
dieselbe Kleidung und man lebt Seite an Seite (Kruyt 1923, S. 173; zit. nach ebd.).

Die Seelen der Verstorbenen treten erst nach Abschluss des Totenfestes ihre Reise nach puya
an. Wie bereits in Kapitel 2.7. erwahnt, gelangen diese nur bei vorschriftsmaRiger
Durchfiihrung der Rituale in das Totenreich.

Je nach Region herrschen unterschiedliche Ansichten dartiber, wie die Reise der Seele erfolgt.
Diese beginnt nach Ansicht der Toraja im Westen. Dabei trifft sie auf einen Schmied namens
Pong Lalondong. Dieser, weder menschlich noch ein Geist, prift die Seele und kann diese
bestrafen und auch an der Fortsetzung der Reise hindern. Die Seelen verstorbener bdsartiger
Personen erleiden den ,,Tod* durch verbrennen oder missen mit einer Katze, die immerzu das
geopferte Essen der Hinterbliebenen verschlingt, biBen (Kruyt 1923, S.171ff; zit. nach ebd.,
S.102).

Im Ort Rimbon erfordert das vorbeikommen an einer Katze die Voraussetzung, zum Pong
Lalondong zu gelangen. Dem Tier obliegt die Entscheidung, ob die Seele ihre Reise
fortsetzen darf. Ebenso ist es diesem gestattet, die Seele in einer Hohle unterzubringen, wo sie
ab sofort ihr Dasein fristen muss. Diese ist voll mit Mist jener Buffel, dessen Seelen ebenfalls
nach der Opferung in der Hohe fristen mussen. Des Weiteren erhalten Eigentiimer ihren
Besitz, den die Seele zu Lebzeiten von diesen gestohlen hat von der Katze zuriick, sobald sie
selbst bei ihr vorbeigehen (Kruyt 1923, S.171ff; zit. nach ebd., S.103)

Falls die Seele sowohl den Pong Lalondong als auch die Katze erfolgreich passiert hat,
gelangt sie zu einer Briicke, an dessen Anfang sich ein Stein befindet. Sobald die Seele auf
den Stein tritt, bewegt sich dieser nach unten bis zur Briickenhohle. Dies ermoglicht ihr, nun
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die Bricke auf dem wackligen, instabilen Steg zu Uberqueren. Es gibt drei unterschiedliche
Ubergéange. Die Adligen iiberqueren eine goldene Briicke, die Mittelschicht eine Briicke aus
Rattan. Die unterste Schicht gelangt tiber einem aus Arengazweigen bestehenden Ubergang
an die andere Seite (vgl. ebd.).

Die Seelen jener, die Selbstmord veriibt haben, sowie von Gaunern und an Lebra aus dem
Leben geschiedener gelangen nicht bis nach puya, da sie auf der wackeligen Briicke von der
Katze eingeschichtert werden und in ein Gewasser hinabstirzen. Auch Seelen kleiner Kinder
ist es nicht mdglich, das Totenland zu erreichen. Diese umherirrenden Seelen bedeuten
diverse Gefahren fiir die Hinterbliebenen? (vgl. Cipolletti 1989, S.21f.).

4 Der Totenkult der Batak in Sumatra

4.1 Wer sind die Batak?

Eine der Gber 17.000 Inseln, die zu Indonesien gehéren ist Sumatra. Mit einer La&nge von
1720 Kilometern z&hlt sie zur funft groliten Insel weltweit (vgl. Schreiber 2005, S.15).
Sumatra wird von vielen unterschiedlichen Ethnien bewohnt. Im Norden zéhlen die Gayo,
Aceh und Alas zu den bekanntesten Gruppen, im Siden die Rejang und Abung. Die
Minangkabau, die Lubu sowie die Kubu leben im Zentrum der Insel. Der Norden Sumatras
wird von unterschiedlichen ethnischen Untergruppen der Batak bewohnt. Zu ihnen gehdren
neben den Toba-Batak noch die Mandailing-, die Simalungun-, die Pakpap/Dairi-, die
Angkola, - sowie die Karo-Batak (vgl. Sibeth 1991, S.9ff.).

Die Sprache der Batak zahlt zur austronesischen Sprachfamilie, die sich wiederum in eine
nordliche Gruppe, zu denen die Sprache der Karo-, Pakpak-, sowie der Dairibatak zahlt, und
in eine sldliche Gruppe, zu der die Angkola-, Simalungun-, Mandailing-, und die
Tobasprache zugerechnet wird, unterteilt (vgl. Adelaar 1981, S.18; zit. nach Angerler 20009,
S.22).

Mitten im Hochland Nordsumatras befindet sich eine kleine Insel namens Samosir, die von
einem riesigen See umgeben wird. Inmitten dieser Insel, sowie der Kistenregion mit den
anschlieBenden Hochplateau des Festlandes befindet sich die Heimat der Batak (vgl.
Schreiber 2005, S.15). Die Bevdlkerung dieser Ethnie wird auf deutlich tber 1 Million
geschatzt, davon bewohnen tber 100.000 die Insel Samosir (vgl. ebd., S.18).

%8 Siehe dazu Kap.2.4.
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Abbildung 16: Sumatra
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4.1.1 Herkunft und Kultur

Es gibt nur Vermutungen dartiber, wann
die Batak damals nach Sumatra gelangten
(vgl. Sibeth 1991, S.21). Als sicher gilt,
dass sie sich zu Beginn in den schwer
erreichbaren Regionen entlang der Kiste
des Sees niederlielen. Durch den von
dort aus betriebenem Austausch von Salz
gegen Waldprodukte mit Handlern
anderer Kulturen wurden sie durch
chinesische, indische und arabische
Einflisse kulturell geprégt. Durch ihre
gunstige geografische Lage gelang es den

Batak 0ber Jahrhunderte hinweg, sich

gegen  jegliche  Eindringlinge  zu

Abbildung 17: Batak Haus

verteidigen. Erst im Jahr 1864 wurde es

deutschen Missionaren erstmals gestattet, sich in der nahen Umgebung des Sees
niederzulassen, und Gesundheits- und Bildungszentren zu errichten. Spéater gelangten die
Hollander in das Gebiet der Batak und schlossen sich zum gemeinsam verfolgten Ziel der
christlichen und politischen Verwaltung mit den christlichen Missionaren zusammen. Die
Dorfer konnten sich ihre Unabhingigkeit bis zum Ubernahme der staatlichen kolonialen
Verwaltung bewahren, die danach begann das traditionelle System umzuandern (vgl.
Schreiber 2005, S.16f.).

Obwohl die Mehrheit der Batak infolge der Missionierung heute bekennende Christen sind,
konnten sie sich religiose Vorstellungen und Praktiken aus der Vergangenheit bewahren (vgl.
Sibeth 1991, S.11).

Reisende, die im 13. und 14. Jahrhunderts nach Sumatra zu den Batak gelangten, erwahnten
in ihren Berichten die Existenz von Kannibalismus, der jedoch im 19. Jahrhundert durch die
hollandische Kolonialregierung verboten wurde und im Zuge der Missionierung schlief3lich
zu einem Ende fihrte (vgl. ebd., S.19).

Vor vielen Jahrhunderten wurden die Batak durch Kontakte mit hindu, hindu-buddhistischen

sowie hindu-javanischen Einfliisse geprégt. Davon haben sie einige Einflisse bis heute
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bewahrt. So gehen viele religiose Elemente darauf zurtick, und auch zahlreiche Sanskrit
Worte gehoren mittlerweile zum Sprachschatz dieser Gesellschaft (vgl. Voorhoeve 1958,
S.247; zit. nach Sibeth 1991, S.64).

Die Wirtschaft der Batak wird von der landwirtschaftlichen Produktion bestimmt (vgl. ebd.,
S.31). Neben dem Anbau von Nass — und Trockenreis ist die Viehzucht von grofer
Bedeutung (vgl. Schreiber 2005, 15f.).

Um die Kultur der Batak zu verstehen, z&hlt der sog. turi-turian zu grof3er Wichtigkeit. In ihm
sind Weisheiten des tdglichen Lebens, der sozialen Ordnung, von Leben und Tod und
menschlicher Beziehungen mit der Ubernatirlichen Welt enthalten. So gehérten Kenntnisse
des turi-turian zu einer immensen Wichtigkeit fur den Priester, seinen Beruf ausiiben zu
kénnen (vgl. Sibeth 1991, S.106).

Ebenfalls von groRer Bedeutung fiir diese Gesellschaft sind auch die batakschen Hauser.
Diese werden auf Holzsaulen gebaut und sind in drei Ebenen unterteilt, die als Unterwelt,
Mittelwelt sowie der Oberwelt verstanden werden. Das ErdgeschoR dient zur Haltung von
Schweinen und Pferden, sowie zur Lagerung landwirtschaftliche Gerate. Der dariber liegende
Bereich, die sog. ,,Wandzone* dient als Wohnbereich. Da die Hauser keine Decke besitzen, ist
die komplette Dachkonstruktion sichtbar (vgl. Tobing 1956, S.136ff.). Das riesige Dach hat
die Form eines Satteldaches mit stark vorspringenden Giebeln, die mit Uppigen Schnitzereien
verziert sind (vgl. Sibeth 1991, S.49). Die nebeneinander stehenden H&auser werden an der
Vorderseite, die Uberall mit geschnitzten Motiven geschmickt ist nur mit den drei
traditionellen Farben®® weiB3, schwarz und rot bemalt. Zusatzlich werden die Hauser auf zwei
Seitenwanden bestrichen. An diesen befinden sich lange Balken, die mit farbigen Zierstreifen
dekoriert sind. Die Riickseite der Hauser bleibt unbelassen (vgl. ebd., S.118f.).

Der Tod nimmt eine zentrale Rolle im Leben der Batak und Toraja ein. In den folgenden

Kapiteln wird ein detaillierter Aufschluss iber den Totenkult beider Ethnien gegeben.

% Die drei Farben reprasentieren sowohl die drei Spharen des Kosmos sowie die drei Herdsteine; vor allem
stehen sie flir die drei Verwandtschaftsgruppen, welche eine zentraler Bedeutung fiir jedes Individuum
darstellen (vgl. Sibeth 1991, S.119).
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4.1.2 Sozialstrukturen der Batak

Die Sozialstruktur der Batak basiert auf einem ausgepragten Klansystem. Die verschiedenen
Klane, genannt marga, die sich wiederum in eigene Stdmme unterteilen, stammen den
Legenden nach vom Stammvater Si Raja Batak, dem ,,Konig der Batak* ab. Die bataksche
Gesellschaft beruht auf einem patrilinearen Verwandtschaftssystem. Die diversen marga
sind in einem  verzweigten  Ordnungssystem  verankert, das aus  drei
Verwandtschaftskategorien_besteht. Diese beruhen auf dem Prinzip der ,drei Herdsteine®,
dem sog. ,,dalihan na tolu*, was im Ubertragenen Sinne eine Beziehung zwischen dongan
sabutuha, dem ,Ego“, boru, dem ,Brautempfanger* und hula-hula, dem
.Brautgeber“ bedeutet. Mit diesem System, das ein Bestandteil des adat® ist, wird das soziale
und rituelle Leben der Batak geordnet. Je nachdem, ob man zur Gruppe der boru oder hula-
hula gehort, wird auch die hierarchische Zugehdrigkeit und im Zuge dessen die Position bei

diversen Versammlungen der Clans geregelt (vgl. David 2010, S.66ff.).

Zur bedeutendsten politischen Einheit zahlt das Dorf, das als Spiegelbild des Makrokosmos
gilt. Die Zugehorigkeit von Grundbesitz und Herrscherfamilie des Dorfgriinders bestimmt die
Position in der Dorfgemeinschaft (vgl. Sibeth 1991, S.46).

Bei den Batak ist es Ublich, dass mehrere Familien auf engstem Raum zusammenleben. So
sind im Wohnbereich der Hduser, die nur aus einem einzigen Raum bestehen, mehrere
Familien untergebracht. Hierzu ist zu sagen, dass die Eltern im mittleren Teil des Raumes
schlafen und die verheirateten Sohne in den Ecken ihren Schlafbereich haben. Zum
Brauchtum der Batak gehort, eine verheiratete Tochter mit ihrem Ehemann und den Kindern
im Haus zu haben (vgl. Tobing 1956, S.136ff.).

Bei den Batak ist Polygynie® erlaubt. Diese Form der Ehe kommt aber selten vor, da nur
wenige Manner Geld fir eine zweite Ehe aufbringen kénnen. AuRerdem folgt die erste Frau
dem Ehemann in sein Dorf, wéhrend die anderen Ehefrauen in den Hausern der Eltern bleiben,
wodurch kaum Zeit fur eine Beziehung zu diesen bleibt (vgl. Sibeth 1991, S.61).

% Unter ,,patrilinear versteht man ein Verwandtschaftssystem, bei dem die Stammzugehérigkeit in vaterlicher
Linie weitergegeben wird (vgl. Hirschberg 1999, S.8).

3 adat beschreibt eine feste Ordnung, welche die soziale Ordnung, Rituale als auch das menschliche Verhalten
kontrolliert (vgl. Dalton 1985, S.787).

%2 polygynie bedeutet die gleichzeitige Ehe eines Mannes mit mehreren Frauen.
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Das schlimmste Ungliick fur die Batak waére kinderlos zu bleiben. Vor allem mannliche
Nachfolger sind fur die Fortsetzung der marga und zur Sicherung der sozialen Position im

Land der Toten wiinschenswert (vgl. ebd.).

4.2 Der Totenkult als Teil des Lebens

Obwohl die Batak weitgehend christianisiert wurden, nimmt der Ahnenkult eine zentrale
Rolle in den religidsen Vorstellungen dieser Ethnie ein (vgl. Sibeth 1991, S.76).

Wie auch bei den Toraja, griindet sich die Weltanschauung der Batak auf den Animismus.
Dieser ist nach Winkler ,also nicht nur eine theoretische religiose Weltanschauung zur
Erklarung der Zusammenhange des Geschehens, sondern er ist vor allem auf das Praktische
gerichtet, er bildet die Grundlage des menschlichen Handelns im Sinne einer auf naiven
Egoismus hinauslaufenden Moral, die in der von den Vorfahren ererbten Sitte ihren Rickhalt
findet* (Winkler 1925, S.2).

Altreligiose Traditionen wie beispielsweise das Anpreisen verschiedener Opfergaben an Grab
— und Gedenkstatten sowie an bestimmten Orten im Haus zdhlen zu den téglichen Ritualen.
Vor allem vor christlichen Organisationen geheim gehalten werden die sog. ,,
Ahnenanrufungsfeste”. Diese Feiern, die innerhalb der adat — Hauser abgehalten werden und
an denen unzéhlige Besucherlnnen teilnehmen, werden die ganze Nacht tiber zelebriert (vgl.
Schreiber 2005, S.65).

Die Gesellschaft, die seit vielen Generationen Christen sind, wird groftenteils in einer
unabhéngigen tribalen Kirche organisiert, genannt ,,Huria Kristen Batak Protestan* (HKBP).
Seit dem Eintreffen der Rheinischen Missionsgesellschaft ist das Evangelium im religidsen
System der Batak fest verankert. Trotz der auf den alten Glauben zurtickgehenden und immer
noch praktizierten Sekundérbestattung sehen sie keinen Widerspruch zum Christentum (vgl.
Sibeth 1991, S.76).

Die Missionare gestatteten es, viele Elemente der traditionellen Glaubensvorstellung
weiterzufuhren, da sie daran glaubten, dass im Laufe der Zeit die Konzepte der alten adat
Religion durch die christlichen Vorschriften ersetzt werden wirden. Schlussendlich bewirkte
diese Art der Missionstatigkeit, dass zahlreiche typische Elemente aus der alten Religion bis
heute geblieben sind und weitergefiihrt werden (vgl. ebd.).

Der Totenkult der Batak hat sich als ziemlich resistent gegen Veranderungen erwiesen. Dies
liegt daran, dass der Tod kein Unglick fur eine Familie darstellt, sondern gleichermal3en von

zentraler Wichtigkeit ist. Zum einen wird mit dem Ahnenkult, der Bestattung und der
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Exhumierung der Gebeine der gemeinsame Verlust ausgedriickt, zum anderen gleichzeitig die
Verpflichtungen und Abhéangigkeiten unter den Gruppen der hula-hula, boru und dongan

sabutuha gestérkt (vgl. ebd.).

4.3 Bestattungsprozess

Sobald ein Dorfbewohner stirbt, spricht
sich dies sehr schnell in der
Nachbarschaft herum. Bekannte und
Freunde des Toten eilen herbei, um an
den Totenklagen teilzunehmen (vgl.
ebd.). In der Regel dauert die Totenklage
maximal einen Tag, bei gut situierten
Familien kann es aber durchaus bis zu
einer Woche dauern, wobei diesen
Kosten flur Unterkunft und Verpflegung 2
der Géste obliegt (vgl. Winkler 1925, = 1
S.130).

Der Verstorbene wird gemessen, um die

GroRe fur Sarg und Grab zu bestimmen.
Falls dies nicht geschieht, wachst der
begu nach Ansicht der Batak endlos an
und kann von der Familie nicht mehr ;‘;
bemerkt werden (vgl. Warneck 1909, S. '
78).

Bei der Beerdigung wird taglich ein Tier
geschlachtet, um die [Essenz des
Fleisches dem begu zu opfern. Falls man
diese Opfer nicht bringen wirde, héatte -
der Verstorbene keinen Platz im Kreis i
der angesehenen, ehrenwerten

Verstorbenen. Unter den Verwandten und

den an der Zeremonie teilnehmenden

Dorfbewohnerinnen wird das Fleisch

Abbildung 19: Bestattungszeremonie
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aufgeteilt, und die Knochen der Tiere werden auf das Grab gelegt. Danach wird der auf
Pfosten transportierte Sarg zur Grabstétte gebracht, wo er anschlielend in die Grube hinab
gelassen wird. Auf die in das Grab gesteckten Pfosten wird ein Kochtopf befestigt, in dem das
Fleisch fur die Beerdigung zubereitet wird (vgl. ebd., S. 71f.). Den Verstorbenen, die zu
Lebzeiten wohlhabend waren, wird personlicher Schmuck im Grab beigelegt, und auf den
Grabstatten werden geschnitzte Skulpturen in Holz oder Stein platziert (vgl. ebd., S.76).

Jeder Abschnitt einer Bestattung wird mit Klageliedern begleitet. Damit die Seele des Toten
bis zum Prozess des Zerfalls im Grab verbleibt, werden ihr einige Tage lang Getranke und
Nahrung angeboten. Sobald die Zersetzung des Leichnams beginnt, kimmern sich die
Hinterbliebenen nicht mehr um die Grabstatte (vgl. Sibeth 1991, S.76).

Friher wurden oft Maskentdnze wéhrend Trauerfeiern einflussreicher Verstorbener
veranstaltet. Ublich war der Gebrauch von zwei aus Baumstammen hergestellten Masken,
wovon eine den Mann und die andere Maske die Frau verkorperte. Diese waren
Nachbildungen eines Pferdekopfes sowie eines Nashornvogels. Die Maskenténzer erschienen
wahrend der Klagelieder der Hinterbliebenen fur den Toten, und fihrten mit ihren
farbenfrohen Kostimen und Masken ihre
Ténze vor dem Haus des Verstorbenen
als Begleitung zum gondang® vor. Sie
gaben dem Verstorbenen Geleit zum
Grab, und legten dort schlieBlich ihre
Masken ab. Scheinbar dienten sie dazu,
bose Geister aufzuhalten, und begleiteten
den Verstorbenen auf seiner Reise zum
Land der Toten (vgl. ebd., S.76f.).

4.4 Methoden der Bestattung

Die Erdbestattung z&hlt bei den Batak zur

gebrauchlichsten Methode, den Abbildung 20: Megalithen-Sarkophag

Verstorbenen die letzte Ruhe zu bestehend aus Gesicht, Hahnenkamm und
einem Korper in der Form eines Hauses; auf

erweisen. Der Sarg zur Aufbewahrung der Rickseite reitende Schamanin

¥ Als gondang wird das zeremonielle Orchester der Batak bezeichnet. Es wurde fiir lange Zeit verboten, da es
die alte Ahnenreligion verkdrperte, und zwischen Menschen — und Geisterwelt vermittelte. Mittlerweile werden
die gondang im kirchlichen Bereich zugelassen, und mitunter auch aktiv bei Messen integriert (vgl. David 2010,
S.118).
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des Verstorbenen wurde friher aus einem Baumstamm angefertigt, der haufig schon zu
Lebzeiten  fertig gestellt  wurde.
Heutzutage werden Sdrge dieser Art nur
mehr selten verwendet. Meistens kommen
einfache Sarge aus Panelen zum Einsatz.
Die fertig gestellten Sarge werden bis zum

Tag ihrer Verwendung entweder unter

dem Dach des Haus aufbewahrt oder im
offenen Bereich bei den Reisspeichern
gelagert (vgl. Sibeth 1991, S.76).

Friher platzierte man den Sarg mit der
Leiche eines einflussreichen Mannes bis
zum Zersetzungsprozess auf der Galerie

des Hauses oder in der Nahe des

Reisspeichers.  Doch  die  Missionare Abbildung 21: 300 Jahre alte Steinurne mit seinem
verboten diese Praktiken. So werden Besitzer

heutzutage bald nach dem Tod die
verstorbenen Personen in ihre Sarge gelegt
und am Friedhof, der sich aufRerhalb des
Dorfes befindet, begraben. Verstorbene
jener, die sich keinen massiv geschnitzten
Sarg leisten  kdnnen, werden in
Binsenmatten eingewickelt und in einer

Grube bestattet (vgl. Winkler 1925, S.55).

Mit den Methoden der Bestattung, bei
denen  Klagen und  Maskenténzer

miteinbezogen werden, wird jedoch noch

nicht das Ende des Totenkultes besiegelt.
Bei jenen Hinterbliebenen, denen die Abbildung 22: Knochenhaus (tugu)

finanziellen Mittel zur Verfliigung stehen und welche die Sekundarbestattung zu Ehren des
Verstorbenen halten, folgt eine zweite Zeremonie. Diese Form der Ahnenverehrung wird
heute noch praktiziert. Bei der Zeremonie, die mehrerer Tage dauert, werden die Knochen des

besonders verehrten Ahnen und die seiner Nachkommen wieder ausgegraben und gereinigt.
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Anschliefend wird getrauert und zu guter letzt legt man die Gebeine in einem Knochenhaus
ab. Diese Kkleinen Holzhduser, genannt joro, sind in ihrer Form jener der rumah
adat **ahnlich, und Knochen mehrerer Vorfahren kénnen dort untergebracht werden. Seltener
kommen aus Stein hergestellte Sarkophage und Urnen in Verwendung, in denen bis heute
Knochen von Vorfahren aufbewahrt werden. Die Steinurnen besitzen mitunter die GrofRe
eines Mannes und sind gelegentlich mit einer auf dem runden Deckel sitzenden Figur verziert
(vgl. Sibeth 1991, S.79f.).

Aus Beton oder Zement gebaute modernen Grabmaler, genannt tugu, kommen in der ganzen
Gegend in groRerer Zahl vor. Als &ltere Form der tugu gelten die sog. tambak. Diese Gréber
basieren auf der Struktur alter Stein - Sarkophage. Die aus einfachen Steinhaufen gebauten
und mit Zement verschlossenen tambak wurden an der Vorderseite mit dem Kopf eines
mythologischen Tieres bemalt (vgl. ebd.).

Der Bau solcher Konstruktionen wurde seit den 1950-ziger Jahren zunehmend wichtig flr das
Prestige einzelner Familien. Jedoch kann die Errichtung eines Grabhauses und die Umbettung
der Gebeine der Ahnen mitunter sogar fast zu einem Ruin der marga fuhren. Da die
Verbundenheit aller Batak, auch jener die auflerhalb leben, zu ihrer Heimat so groR ist,
mdochten alle dort begraben werden. Zudem ist es durch Finanzierung eines tugu und der
eventuell zugehdrigen Ahnen Zeremonie mdoglich und hilfreich, selbst nach dem Tod einen
Platz in dieser tugu zu erhalten (vgl. ebd., S.80).

Aus finanziellen Grinden werden heutzutage mehrere Korper gleichzeitig umgebettet (vgl.
ebd.).

Damals wurden Verstorbene in der Néhe des Dorfes begraben. Einfache Leute bestattete man,
nur in Binsenmatten eingehdllt, in Gruben. Aufgrund der geringen Grabtiefe passierte es
haufig, dass die Leichen von Tieren wieder ausgegraben wurden. Verstorbene Hauptlinge
sowie zu Lebzeiten wohlhabende und angesehene Personen wurden von den Hinterbliebenen
hingegen mit groRer Sorgfalt behandelt. Bis zur Beendigung der Totenklage bahrte man diese
mehrere Tage in Holzsérgen im Trauerhaus auf, bevor sie schlieBlich in den offenen Bereich
des Reisscheuers abgelegt wurden. Um Leichengeruch zu beseitigen, wurden am Boden der
Sarge Locher geschlagen. In diese steckte man mehrere Bambusrohren, aus denen die
Leichenflissigkeit ausstromen konnte. Zuséatzlich wurde auf den Leichnam Reisspreu oder
Reiskleie verteilt. Der Sarg mit dem Verstorbenen verweilte solange im Reisscheuer, bis
sowohl die Hinterbliebenen die finanziellen Mittel zur Abhaltung des Opferfestes beisammen

34 Ein traditionelles Haus, das auf Pfosten gebaut wird und fiir die Unterbringung mehrerer Familien geeignet ist
(vgl. Sibeth 1991, S.240).
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hatten, als auch der Tag als geeignet berechnet wurde. Die Lagerung im Scheuer konnte so bis
zu mehrere Monate dauern (vgl. Winkler 1925, S.54f.).

Fur verstorbene Kinder wurde fast immer ein Ort im Dorf als letzte Ruhestétte ausgewahlt,
oftmals unter einem Baum hinter dem Haus, oder auch in unmittelbarer Umgebung der
Dorfpforte. Totgeborene setzte man unter dem Haus oder der Dachtraufe bei (vgl. ebd., S.54).
Heutzutage finden sich in den meisten christlichen Gemeinden durch Erdwénde vom Dorf
abgetrennte Kirchhéfe. Zudem werden heute die Graber nicht mehr in Dorfnéhe ausgehoben

und es wird tiefer in die Erde gegraben als in der Vergangenheit (vgl. ebd.).

4.5 Die Sekundarbestattung

Die nachfolgende Zusammenfassung basiert auf den Ausfiihrungen der deutschen Ethnologin
Christine Schreiber, die mehrere Forschungsaufenthalte bei den Batak im Gebiet Sidihoni auf
der Insel Samosir in Sumatra durchfiihrte. Unter anderem nahm sie dabei auch aktiv an einem

Bestattungsritual teil®.

Zunachst ist zu erwahnen, dass als grundlegende Voraussetzung einer Sekundérbestattung das
Vorhandensein einer direkten Aufeinanderfolge mannlicher Nachkommen gilt. Von
zumindest drei Generationen verstorbener Ahnen werden die Gebeine ausgegraben, und
anschlieBend zusammen in einer Grabkammer aufgebahrt. Diese Tradition hat zum Zweck,
die Gebeine der verschiedenen Lineage™ an jenem Ort, wo der alteste Ahne geboren wurde,
zu vereinen. Indem man diese zusammenlegt, erweisen Ihnen die Hinterbliebenen die grofiite
Ehre und erftllen zugleich ihre Verpflichtung. Die Verstorbenen bedanken sich dafur, indem
sie lhnen den Segen erteilen, der fir Gesundheit, Kindersegen und Erfolg sorgen soll (vgl.
Schreiber 2005, S.84).

Bevor ein Fest der Sekundérbestattung durchgefihrt wird, miissen zuerst grundlegende Dinge
wie beispielsweise Finanzierung, sowie Ort und Zeitraum der Feier besprochen werden.
Sobald geklart ist, dass sowohl die finanziellen Mittel fur die Ausrichtung eines Festes zur
Verfiigung stehen, und auch die bedeutendsten Entscheidungstrager und Familienangehorigen

an dem Fest teilnehmen kénnen, werden mehrere formelle Sitzungen abgehalten. In diesen

% Fiir detaillierte Ausfiihrungen zu den Batak siehe u.a. Schreiber Christine: ,,Sidihoni. Von Leben und
Bestattung, Tradition und Moderne bei den Toba-Batak*(2005).

% Als Lineage wird eine Abstammungsgruppe bezeichnet, die sich auf einen nachweisbaren Ahnen oder einer
nachweisbaren Ahnin zuriickfahrt (vgl. Hirschberg 1999, S.234f.).
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wird festgelegt, welche Personen ausgegraben, aus Mausoleen herausgebracht oder aus
entfernten Gebieten geholt werden sollen (vgl. ebd.).
Schreiber erwdhnt in ihrer Arbeit die Présenz folgender drei Klanarten als

Grundvoraussetzung fur die Abhaltung eines adat - Festes:

e Der Dongan Sabutuha; bedeutet ibersetzt ,, die aus einer Vulva stammen*. Dies ist der
Klan, der das Fest veranstaltet, mit seinen Lineages®,

¢ Die Boru (,,Tochter) sowie die Schwiegerklane tochterlicherseits; diese kénnen auch
aus einigen vergangenen Generationen stammen,

e Die Hula-Hula; dies sind jene Klane, aus denen Ehefrauen, Mutter und GroBmdtter

heraus heiraten; die ,,Frauenspender* (vgl. Schreiber 2005, S.84).

Unter diesen Sippen werden die verschiedenen Aufgaben besprochen, wobei auch die Boru
und deren Boru sowie die Hula-Hula und wiederum deren Hula-Hula mit eingeschlossen
werden (vgl. ebd.).

Als unverzichtbar firr ein gelungenes Fest gelten die Altesten und Gelehrten des adat. Diese

stellen die Basis fur die Organisation der Feierlichkeiten dar (vgl. ebd.).

4.5.1 Ritual der Sekundarbestattung

Das spektakulare Fest, das in aller Offentlichkeit stattfindet, wird mit der Fiihrung eines
Opferbuffels zum Festplatz, der von einem Gondang Orchester begleitet wird, eroffnet.
Anschliefend wird das Tier auf einem Pfahl, der die Form eines robusten, mitsamt

verschiedensten Symbolen * verzierten Baumes *

mit breiter Krone hat, angebunden.
Nachdem Orakeldeuter das Ereignis, welches sich zugetragen hat, erlautern, erscheinen die
verschiedenen Verwandtschaftsgruppen sowie Besucherlnnen auf dem Zeremonialplatz.
Diese werden mittels Megaphon willkommen geheiRen. Daraufhin beginnt die Anbietung
verschiedenster Speisen. Vor dem Haus des Griinders nimmt die Hula-Hula nebeneinander
Platz. Ihnen gegentber finden sich die Veranstalter des Festes ein, ebenfalls in einer Reihe
sitzend. Die Festgeber, welche die Rolle als Brautempfanger der Hula-Hula innehaben,

kredenzen diesen aufwendig zubereitetes Fleisch von Jungschweinen, hdufig zusatzlich auch

% Gemeint sind in diesem Fall alle Nachfahren der Briider eines gemeinsamen Ahnen (vgl. Schreiber 2005,
S.84).

% Diese aus der alten Religion tibermittelten Verzierungen und Symbole stehen fiir Fruchtbarkeit, Abstammung
und Kraft (vgl. ebd., S.86).

%9 In der alten Religion wird der Baum als Gesamtheit der dreistufigen Welt betrachtet (vgl. ebd.).
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Zigaretten und Bier. Die Hula-Hula wiederum bieten den Festgebern Karpfen an. Dieser
rituelle Mahlzeiten-Tausch darf niemals umgedreht werden, denn die Batak verbinden ihre
Brautempfanger als Empfanger der Schenkungen von Goldfischen, ungeschélten Reise sowie
gewebten Tuchern. Die Hula-Hula werden hingegen mit Empféngern von Schweinefleisch,
gekochtem Reis und Geld assoziiert. Sie nehmen als Frauenspender eine besondere Rolle ein,
denn mit ihren Gaben (bertragen sie den Segen der Ahnen und sorgen mit gut gesinnten
Worten fur das zukiinftige Wohlbefinden der Festgeber. So findet also der Tausch von Gaben
nicht nur unter den verschiedenen Klanen statt, sondern zugleich zwischen der Ahnenwelt
und der Welt der Lebenden. Wéhrend die Mahlzeiten eingenommen werden, halten jeweilige
Vertreter beider Gruppen abwechselnd Vortrage, indem sie sich unter anderem fir die Gaben

bedanken und Zukunftswiinsche vermitteln (vgl. ebd., S.86).

Fur Verwandtschaftsgruppen und Besucherinnen werden rund um den Festplatz sowie vor
dem Eingang des Dorfes aus Bambus angefertigte voriibergehende Unterkinfte aufgebaut,
die zum verweilen bis zur Zeremonie gedacht sind. Zudem finden dort Glicksspiele der
Ménner und Unterhaltungen der Frauen statt, und es wird auch Verpflegung angeboten (vgl.
ebd.).

Fur die Abhaltung eines gemeinsamen Essens, das nach dem Gabentausch der Hula-Hula und
der Festgeber beginnt, werden die einzelnen Gruppen uber ein Megaphon ausgerufen und
anschlieBend auf zuvor am Festplatz ausgebreiteten Matten verkostigt. Zur selben Zeit findet
vor dem Dorf die Schlachtung mit anschliefender Zubereitung der von Gaésten
mitgenommenen Tiere statt (vgl. ebd., S.87).

Alle Besucherlnnen, die am Fest teilnehmen, mussen bei ihrem Eintreffen im Dorf einen
Beitrag leisten. Dieser kann aus Geld, Reis oder lebend Tier bestehen, und wird sorgfaltig in
aufliegenden Bichern registriert. Nach dem Ende des Festes werden die Werte in einer

abschlieBenden Abrechnung vermerkt (vgl. ebd.).

Nachdem alle Géste die Speisen auf dem Festplatz eingenommen haben, finden Ténze der
diversen Verwandtschaftsgruppen statt. Die Tanzer bewegen sich dabei im Kreis, gegen den
Uhrzeigersinn um den Schlachtpfahl, der gleichzeitig den Weltenbaum symbolisiert. Durch
eine Vielzahl verschiedener Hand — und Korperbewegungen wahrend der Téanze findet
zwischen den Klangruppen ein symbolischer gegenseitiger Tausch statt, indem eine Gruppe

Segen spendet und die andere Gruppe Segen empfangt. Die Tdnze werden von einem
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Orchester gefiihrt, das aus Trommel — Oboen- und Gongspielern besteht. Zusétzlich leitet das
Orchester die bedeutsame Zeremonie der Schenkung von gewebten Tilchern. Bei diesem
Ritual, das wahrend der Tanze oder als eigener Teilabschnitt des Festes stattfindet, Ubergeben
die Hula-Hula ihre mitgebrachten ausgebreiteten Ticher an die Veranstalter des Festes und
deren Boru. Dieser Akt wird mit lautem Trommeln des Orchesters, schreienden T&nzern
sowie Kommentaren des Veranstalters begleitet. Die Dahingeschiedenen werden ebenfalls
mit Tlchern beschenkt, die wahrend feierlicher Reden der Reihe nach Uber die kleinen Sarge
gelegt werden. Die bedeckten Sarge mit den sich darin befindlichen Gebeinen der Toten
werden danach auf den Kopf ihrer Nachfahren gehievt. Anschlielend bewegen sich diese
damit um den Schlachtpfahl bzw. Weltenbaum herum. Mit diesem Ritual werden die

Verstorbenen in die Gemeinschaft der Lebenden eingegliedert (vgl. ebd.).

Der Zeremonienmeister, der in unmittelbarer Nachfolge zur Abstammungslinie der Ahnen
stehen muss, erlautert und regelt die ganze Zeit Uber per Megaphon das Zusammenwirken des
Orchesters mit den Tanzen der diversen Gruppen, Ansprachen, rituelle Tauschriten sowie die
Uberreichung der Geschenke, womit ihm eine verantwortungsvolle Rolle obliegt. Denn kleine
Fehler, die Rang und Stellung einzelner Klane beschadigen, kénnten zum Unmut dieser
fihren und im schlimmsten Fall zu deren Kritisieren in der Offentlichkeit, oder zu deren
Auszug. Dies wiirde eine unvorstellbare Schmach bedeuten und Ungliick sowie Missgunst der
Ahnen nach sich ziehen (vgl. ebd., S.88).

Nachdem die Mahlzeiten eingenommen, die Tanze vollfihrt und die Webereien (berreicht
wurden, findet der Transfer der Gebeine statt. Diese werden, nach verstorbenen
Stammfamilien unterteilt, in einem Festzug unter Begleitung einer Vielzahl von Gé&sten zum
Grabmonument gebracht. Dieses befindet sich entweder auf den Feldern vor dem Eingang des
Dorfes oder auf den Buffelwiesen. Fir die Sekundarbestattung ist VVoraussetzung, dass das
Grabmonument ein Gebeinehduschen, das sich Gber dem Betonfundament und den darin
befindlichen Kammern flr die Erstbestattung befinden muss, besitzt (vgl. ebd.).

Falls die Festgeber Angehorige der katholischen Kirche sind, wird die Umbettung von
christlichen Gesangen untermalt. Mitglieder anderer christlicher Kirchenverbédnden sowie
Protestanten ist hingegen die vollstandige Teilnahme an der Sekundarbestattung verboten,

was aber zahlreiche Personen trotzdem nicht von einer Teilnahme abhalt (vgl. ebd.).
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Auf dem Monument befinden sich Aufzeichnungen von allen im Grab befindlichen
Verstorbenen. Diese werden in patrilinearer Reihenfolge mit dem jeweiligen Namen
dokumentiert. Eine Ausnahme bildet jedoch jene Dahingeschiedene, die keine ménnliche
Nachkommenschaft besitzt. Nach den adat-Regeln werden sie als ,,sozial tot* betrachtet und
deshalb auch nicht exhumiert (vgl. ebd.).

Nachdem die endgliltige Bestattung vollzogen ist, verlassen die Gaste die Stétte in Richtung
Heimat. Die Veranstalter des Festes, dessen Lineage und deren Boru versammeln sich wieder
am Festplatz, wo sie den dort am Weltenbaum befindlichen Buffel toten. Die Fleischteile
werden ausschlieBlich an die Festgeber, die aus den Nachkommen der Zweitbestatteten und
deren Boru bestehen, verteilt. Der Buffelkopf wird an den direkten Nachfahren des
Dorfgrinders oder der Lineage Uberreicht. Dieser bringt die Horner des Tieres am
Dachbalken seines Hauses an. Damit wird das Symbol fir eine sozial gefestigte
Verzehrgemeinschaft ausgedriickt (vgl. ebd., S.88f.).

Auserwahlte Mitglieder jeder Verwandtschaftsgruppe verbringen die kommenden Néchte
damit, die genauen Ausgaben sowie Einnahmen des Festes auszuwerten und zu prifen, ob
durch ein Geschenk eventuell eine noch bestehende Schuld beglichen werden kann oder es zu
einer neuen Verpflichtung kommt. Es ist fir einen Familienverein von groRer Wichtigkeit,
sich durch Geschenke sowie der wiederholten Teilnahme an Feierlichkeiten langfristig ein
finanzielles Kapital aufzubauen, da dies die Grundlage fur die Planung und Veranstaltung
eines Festes bedeutet (vgl. ebd., S.89).

Da bei den Batak Prestige und Ansehen eine grof3e Rolle spielt, werden zur Abhaltung eines
spektakuldren Festes teilweise hohe Schulden in Kauf genommen. Die verbreitete Meinung,
dass Emigranten, die aus groRer Entfernung zum Fest angereist sind, es leichter héatten
materiell erfolgreich zu werden, bedeutet fir diese grofRen Druck und Belastung. Denn
unabhéngig von ihrem tatsachlichen Besitzstand wird vorausgesetzt, dass sie einen Grofiteil
der Kosten bei den Feierlichkeiten Gbernehmen (vgl. ebd.).

Bei der Festzeremonie ist es bedeutend, die Organisationsprinzipien nach auBen hin
aufrechtzuerhalten. Diese kdnnen jedoch voneinander abweichen. So kann es beispielsweise
vorkommen, dass Geschenke, die die Hula-Hula an die Festgeber Uberreichen, zuvor von
diesen selbst finanziert wurden, was aber nur unter wenigen Eingeweihten bekannt ist. Auch
die adat - Vorschrift, die festlegt welche Personen exhumiert und im Grabmonument

aufgebahrt werden dirfen, kann verandert werden. Dies wird heimlich unter den Veranstaltern
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des Festes und den Altesten abgesprochen. Zudem konnen noch weitere adat - Regeln

vermieden werden. Insgesamt ist also festzustellen, dass nach auBen hin die Praktizierung

nach den alten traditionellen VVorschriften erfolgt, in der Realitat aber abweichende Methoden

durchgefihrt werden (vgl. ebd.).

4.5.2 Die Exhumierung

Die Ausgrabungen der Verstorbenen stellt
ein bedeutsames soziales Ereignis fur die
Batak dar. Sobald der Zeitpunkt fiir eine
Exhumierung gekommen ist, versammelt
sich die Verwandtschaft einschlieRlich
ihrer Hula-Hula und Boru. Nachdem
zusammen gegessen, Gebete gesprochen
und Opfergaben an die
Dahingeschiedenen  gereicht
machen sich die Hinterbliebenen auf den
Weg zu den Grabern der Verstorbenen
(vgl. ebd., S.95).

Nachdem die Altesten den Ort der
Grabstatte ausfindig gemacht und die
direkten Nachkommen ihre Zustimmung
gegeben haben, starten die Boru mit der
Freilegung das Grabes. Rund um die
Grabstétte

versammeln sich die

Bewohnerinnen des Dorfes und

beobachten neugierig das Geschehen.

Eine weibliche Boru, beispielsweise eine |
Urenkelin des Dahingeschiedenen, kauert

dicht an der Grube und holt mit einem

weilRen Tuch in der Hand die ersten

Gebeine heraus, wobei dem Schadel der
Vorzug gegeben wird. Fir den Fall, das [

keine Knochen mehr erhalten geblieben

wurden, =
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sind, ist es gestattet als Ersatz eine
eventuell gefundene Grabbeigabe oder
Erde zu verwenden. Gebeine von erst
neulich aus dem Leben geschiedene
werden aus holzernen Sérgen, die zuvor
aufgeschlagen werden mussen,
entnommen. Die mannlichen Enkel des |
Verstorbenen, die fir diese Tatigkeit
zustandig sind, befreien noch an der @
Grabstatte die Gebeine von moglichen
Kleidungsresten oder Kopfhaaren.
Aufgrund des tropischen Klimas ist das
Fleisch in den meisten Fallen bereits

verfault (vgl. ebd.).
Abbildung 25: Sauberung der Gebeine mit Betelsaft

Nachdem die Exhumierung zu Ende ist,
wird die Grube wieder mit Erde befullt
und eine Bananenstaude hineingesetzt.
Diese soll wurzeln und Friichte tragen.
Mit den vielen treibenden Knospen des
Baumes  werden  Hoffnungen  auf
zahlreiche eigene Nachfahren gehegt
(vgl. ebd.).

Manche Dahingeschiedene missen aus
Mausoleen herausgeholt werden. Dort
ruhen zumeist Familienmitglieder

mehrerer Generationen. Um zu den

Sérgen zu gelangen, muissen zuerst die

) . Abbildung 26: Gebeine werden gegen Ende des
Zugange des aus Beton konstruierten  Festes aus den Sargen genommen und in das obere
Schédelhaus gebettet

Grabhauses aufgestemmt werden, bevor
sich die Gehilfen zu den Holzsérgen hinbewegen kénnen (vgl. ebd.).

Die Bergung von Toten aus Grabhdusern bedeutet eine spezielle Anforderung fir die
Beteiligten, denn aufgrund der Trockenheit im Inneren der Mausoleen herrschen dort andere

klimatische Bedingungen vor. Dadurch ist es moglich, dass bei erst kurzlich aus dem Leben
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geschiedenen immer noch der Prozess
der Vermoderung im Gange ist. Zudem
wird die Verwesung des Leichnams
durch neue chemische
Konservierungsverfahren  verlangsamt.

Die Ausgrabung noch nicht vollstandig

i
B i
( 1

I
hn

verwester Verstorbener bedeutet eine
neue Entwicklung im Gegensatz zur alten
Tradition. Die Ursache dafir liegt in
einem modern gewordenen
gesellschaftlichen Bedurfnis zur Eile
(vgl. ebd.)

Die Frauen reinigen alle in der Grabstatte

gefundenen Gebeine und farben diese mit  Appildung 27: Die Namen aller Zweitbestatteten,
Gelbwurzel ein, um sie danach auf dem Manner und ihren Frauen auf der Grabsaule
Dorfplatz aufzubahren. Besonders behutsam und firsorglich wird dabei mit den Schadeln
umgegangen. Die Frauen beriihren mehrere Male liebevoll die Schédeldecken ihrer
Vorfahren, und streichen ihnen anschlieBend tber das Gesicht, um deren Kraft und Segen zu
erhalten (vgl. ebd.).

Am Tag vor dem Sekundarbestattungsfest werden die mittlerweile geschlichteten und
eingefarbten Gebeine je nach verstorbener Person in blau-schwarze Ulos* eingehiillt und die
Biindel danach ins Stammhaus des Lineage - Altesten gebracht. Dort werden die Bindel im
Beisein der engsten Angehorigen in einer Zusammenkunft, die mit einer Feier vergleichbar
ist, in die entsprechenden kleinen S&rge hineingelegt. Bis zum Beginn des Festes werden die
Sérge im Dachstuhl oder am obersten Dachbalken gelagert und es ist gestattet, den Toten
Speisen oder Bléatter des Betelpfeffers zu opfern. Diese Opferung und auch die Aufbewahrung
im Dachstuhl entsprechen allerdings nicht den Regeln der christlichen Vorschriften, denn der

Dachstuhl war einst der Sitz der Ahnen (vgl. ebd., S.96).

Nach Abhaltung des Sekundarbestattungsfestes erhalten die Gebeine der Verstorbenen an
einer hoher gelegenen Stelle einen Ehrenplatz in der Grabkammer. Nach Ansicht der Batak

erhalten die aus dem Leben geschiedenen durch das Fest sowie der merklich hdheren

0 Als ,, Ulos* werden traditionelle Webereien bezeichnet. Sie werden u.a. im Alltag und als rituelle
Tauschgaben verwendet. Zudem gelten diese ,,Seelentiicher als Tréger und Ubermittler von Seelenkraft (vgl.
Schreiber 2005, S.121f.).

64



Positionierung in der Begrébnisstétte gleichermalien auch in der Ahnenwelt eine bedeutendere
Position. Es kann ihnen nicht das Schicksal ereilen, in Vergessenheit zu geraten und als
ruhelose Totenseele umher zu irren (vgl. ebd.).

Mit den aufwendig veranstalteten Ritualen und der Erweisung von Respekt und Ehrerbietung
der Nachkommen flr ihre Toten wird sozusagen eine Verpflichtung ihren Verstorbenen

gegeniber erfllt. Nur dadurch kénne diese emporsteigen (vgl. ebd.).

Im Glauben der Batak kénnen nun die Verstorbenen, die durch die Erfillung der Pflicht ihrer
Nachkommen einen ranghohere Stellung erhalten haben, ihrerseits ebenso ihre Verpflichtung
erflllen. So sorgen diese bei ihren Nachkommen fiir Wohlbefinden und Reichtum in Form
von Kindersegen und landwirtschaftlicher Ergiebigkeit. Auf diese Weise erzielen sowohl die
Vorfahren als auch deren Nachkommen permanente Anerkennung. Die Veranstalter eines
Festes erhalten somit zugleich die Sicherheit, nach ihrem Ableben ebenso exhumiert und
nochmals bestattet zu werden und dadurch einen statushGheren Platz im Jenseits zu

bekommen (vgl. ebd.).

Die Knochen der Verstorbenen haben also fiir den Ahnenkult eine wichtige Bedeutung. Nach
Kruyt werden die Schédel wertgeschétzter Personen aufgehoben, und nur mit diesen kann
dem Eigenheim Gliick beschert werden (Kruyt 1923, S.424; zit. nach Camerling 1928, S.87).

4.6 si gale-gale

Dieses Ritual ereignet sich nur auf der
Insel Samosir in den Gegenden des
stdlichen Ufers am Lake Toba (vgl.
Dalton 1985, S.516).

Wenn ein Mann kinderlos stirbt, wird
dies als grofRes Unglick betrachtet, da in
diesem Fall die begu des Mannes im
Land der Toten nur eine untergeordnete
Position  einnimmt.  Zudem  wird

bezweifelt, dass die Auffuhrungen der

Klage und Bestattung mit der adat °

iibereinstimmen. Dem Verstorbenen ist es Abbildung 28: si gale-gale
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auch nicht moglich, zu den héheren Réngen des sumangot oder sombaon zu gelangen (vgl.
Sibeth 1991, S.79).

Als ebenso groRRes Unheil wurde es angesehen, wenn alle Séhne vor ihrem Vater sterben. Die
Batak benutzen als Ersatz fur den bereits verstorbenen oder imagindren Sohn eine
Gliederpuppe, die sog. si gale-gale, die wie der Verstorbene gekleidet ist und diesen ,,ersetzt*
(vgl. ebd.). Die Holzpuppe gleicht ihrer GroRe nach jener eines Menschen und ist auf einer
hoélzernen Kiste, an der Rader befestigt sind, aufgestellt. Die Statur der Gliederpuppe ist aus
Palmholz angefertigt, und Augen, Haupt und Héande lassen sich bewegen. Hinter den Augen
werden Schwamme angebracht, sodass es mdglich ist, dass die Puppe auch Trénen flieRen
lassen kann (vgl. Dalton 1985, S.516). Jedoch wurde die Verwendung dieser Puppen nur
selten von AulRenstehenden beobachtet. Heutzutage werden fur Touristinnen Tanze mit der si
gale-gale, die von einer Bedienperson gezogen und gedreht werden kann, aufgefuhrt (vgl.
ebd.).

4.7 Zum tondi — Kult

Wie in Kapitel 2.7 bereits erwéhnt, nimmt in der animistischen Glaubensvorstellung der
Batak der Glaube an einen Seelenstoff, genannt tondi, eine zentrale Rolle im Leben ein.

Trotz Christianisierung haben die Batak viele religiése Ideen und Praktiken von damals
behalten. Dazu gehdren auch die komplexen Vorstellungen Uber die Seele. Da diese zu
umfangreich fur die vorliegende Arbeit ist, werden hier nur die wichtigsten und markantesten

Grundzuge dieses umfassenden Themenbereiches erléutert.

4.7.1 tondi

Wie bereits erwahnt, glauben die Batak an eine Seele namens tondi. Nach Warneck ist der
tondi ,,der Seelenstoff, durch ihn lebet der Mensch. Er kann den Kdrper zeitweise verlassen,
bleibt er aber flr immer fort, so stirbt der Mensch* (Warneck 1909, S.31).

Das Schicksal jedes Einzelnen wird von seinem tondi bestimmt. Diese Seelenkraft kann
seinem Besitzer freundlich oder feindlich gesinnt sein, jedoch beschiitzt im Normalfall der
tondi seinen Trager und weist ihn auf Gefahren hin. Wichtig ist dafiir zu sorgen, den tondi
zufrieden zu stellen und ihn zu stérken (vgl. Winkler 1925, S.3).

Sobald die Seelenkraft aus Schrecken oder Eigensinnigkeit flr einige Zeit den Korper
verlasst, oder wenn sie auBerhalb ihres Korpers von feindseligen tondi oder begu gefangen
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gehalten wird, beginnt sein Besitzer krank zu werden. Beim Tod eines Menschen weicht sein

tondi endgultig aus dem Korper (vgl. ebd.).

Der Vorrat an tondi ist abhdngig von Status und Reichtum der Person. So besitzen Reiche,
jene mit vielen Kindern, angesehene Personen sowie Hauptlinge mehr dieser Seelenkraft als
~Normalsterbliche“. Diese Uberlegenheit, die von Geburt an vorherrschend ist, wird als

sahala bezeichnet (vgl. ebd.).

Bevor der zu Beginn in der Oberwelt lebende tondi auf die Erde kommt, sucht er sich das
Schicksal des Menschen aus, den er beseelen will. Es ist nicht mehr méglich, dieses gewahlte
Schicksal zu andern, es ist bedeutend fiir den Ahnenkult und beeinflusst auch das Leben des
begu (vgl. Camerling 1958, S.33). Obwohl das Schicksal unverénderbar ist, herrscht trotzdem
der Glaube, durch Gebete und Opfergaben an Gotter und Ahnen, dieses im positiven Sinne
beeinflussen zu kénnen (vgl. ebd., S.35).

Die Seele, die gleich nach der Empféngnis in den Kdrper gelangt, muss von den Seelen der
Eltern bewacht werden. Nach der Geburt mussen diese weiterhin die Seele ihres Sprosslings
beschutzen, bis es selbst fahig ist, sich dem Guten zuzuwenden und sich von Schlechtem
fernzuhalten (vgl. ebd., S.33).

Die Grolie und Gestalt des tondi gleicht seinem Besitzer. Des Weiteren findet man den in
allen Teilen des Korpers vorhandenen Seelenstoff am haufigsten in Blut, Leber, Kopf und im
Speichel (vgl. Winkler 1925, S.3). Daher wird auch jedes Opfer angespuckt, da damit der
eigene Seelenstoff auf die Opfer Gbergeht damit dieser so fur die Ahnen und Gotter kostbarer
und bedeutsamer wird (vgl. Warneck 1909, S.46).

4.7.2 begu

Die im Totenreich lebenden begu werden als ungliickliche, sich nach Rache sehnende Seelen

betrachtet (vgl. ebd., S.74). Nach Warneck zdhlen folgende begu als gefahrlich:

e begu von ,,unwichtigen“ sowie armen Personen. Falls die Familie des Verstorbenen danach
wohlhabend wird und somit die Verehrung doch noch stattfinden kann, ist ein hoher
steigen maoglich.

¢ begu jener Kinder, die in einfachen Matten bestattet wurden. Diese werden begu nurnur

genannt.
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e begu jener Menschen, die keine Nachkommen oder nahe stehende Angehdrige hatten

e Seelen im Krieg verstorbene Menschen; auch als Feldbegu bezeichnet.

e Seelen von Selbstmordern, Mutter in den ersten Wochen nach der Geburt,
AusgestoRene sowie jene, die an Ruhr verstorben sind, erhalten keinen Platz in der
Gemeinschaft der anderen begu (vgl. ebd., S.77).

Es zeigt sich also, dass die begu ein unliebsames Wesen besitzen und von den Batak
geflrchtet werden. Daher ist es von grofRer Wichtigkeit fir diese Gesellschaft, die begu
zufrieden zu stellen.
Im Kontext der Art und Weise, in der man die begu verehrt, wird nach sozialem Status des
Dahingeschiedenen und nach Todesursache differenziert. Bei den Ahnen wird hingegen nach
der Art der Verehrung unterschieden, welche Seelen diese erhalten. Beispielsweise werden
bei Verstorbenen, die eines natirlichen Todes aus dem Leben geschieden sind und denen
regelmaiig Opfer angeboten werden, drei Gruppen boser Geister unterteilt: Zum einen sind
dies die Feldbegu, weiters die begu armer Menschen, die keine Totengaben mitgenommen
haben und deshalb keinen Zutritt in die Gemeinschaft der Ahnen erhalten. Die letzte Gruppe
sind die Seelen ,,unwichtiger” Personen, genannt begu djumpang. Diese hatten zu Lebzeiten
kein Geld fir Kleidung und erndhrten sich nur von dem, was sie fanden. Die Vorstellung tiber
die begu djumpang ist, dass durch diese die Menschen krank werden (vgl. ebd., S.78f.).

Seelen verstorbener Kinder, die noch nicht ihre Zdhne bekommen haben, genannt Bitjara

Guru, werden sehr geschétzt, da sie rein und unschuldig sind (vgl. ebd., S.75). Den begu von

alteren Kindern und Jugendlichen werden kleine Gaben geopfert, jedoch wird mit diesen in

Gebeten kein Kontakt aufgenommen (vgl. ebd., S.76).

Um jene, die unvorhergesehen zu Tode gekommen sind, sorgt man sich sehr, da diese sich zu

Beginn ihres Todes noch nicht bewusst sind und nochmals in ihr Dorf kommen. Falls es

ihren Angehdrigen aber gut geht, ist es moglich den Status eines wertgeschétzten begu zu

erlangen (vgl. ebd.).

Begu von jungfraulich gebliebenen Frauen, genannt Toengkoeb, sind den Menschen

wohlgesonnen und ihnen obliegt alleine die Macht tUber das Wohlergehen ihrer Angehdrigen

zu sorgen (vgl. ebd., S.84).

Wohlhabende und geschatzte Familien, die bereits zahlreiche mannliche Nachfahren haben,

kdénnen den begu wahrend einem Fest zum Sumangot aufsteigen lassen. Diesem werden

Buffel, Rinder sowie Schweine geopfert (vgl. ebd.).

Begu von Menschen, die im Krieg den Tod fanden, werden zutiefst geflirchtet. Sie begeben

sich in den Himmel, nicht zu den anderen begu (vgl. ebd., S.80).
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Fur die Seelen von Selbstmérdern sowie Wodchnerinnen empfindet man tiefste Ablehnung.

Ihnen wird auch keine Verehrung als Ahne zuteil (vgl. ebd., S.77).

Die Gestalt des begu entspricht ebenfalls seinem Besitzer. Jedoch ist es wichtig, den
Verstorbenen zu messen, denn sonst nimmt der begu eine unendliche riesige Form an, und die
Hinterbliebenen bemerken ihn nicht (vgl. ebd., S.67).

Sie Seelen der begu leben jedoch nicht ewig. Warneck ist der Ansicht, dass die begu, falls sie
nicht zum Sumangot oder Sombaon anwachsen, nur funf Generationen leben und sich danach

vollstandig auflosen (vgl. ebd., S.74).

4.8 Der Kosmos

Uber die Schépfungsmythen der Menschheit, die anfangs noch mindlich weitergegeben und
spater in lokaler Schrift niedergeschrieben wurden, sind diverse Mythen in Umlauf (vgl.
Sibeth 1991, S.65).

Nachfolgend wird eine weit verbreitete VVorstellung der Batak tber den Entstehungsmythos
detailliert beschrieben.

Die Batak glauben an eine komplexe Entstehungsgeschichte der Menschheit. Am Anfang der
Zeit existierte nur der Himmel, der die Heimat der Gottern war, sowie ein riesiges darunter
liegendes Meer, das von gewaltigen Unterwelt-Drachen bewohnt wurde. Eine Erde war noch
nicht vorhanden, und so auch keine Menschen. Die Erschaffung von allem, was existiert, wird
auf den Schopfergott Mula Jadi Na Bolon zurtickgefuhrt. Er lebt in der Oberwelt, die in
sieben Ebenen unterteilt ist. Mula Jadi Na Bolon’s drei S6hne Batara Guru, Soripada und
Mangalabulan wurden aus Eiern einer Henne geboren, die von ihm befruchtet wurde. Zudem
zeugte er drei Tochter, die er seinen Sohnen zur Frau gab. Der Mythos besagt, dass die
Menschheit aus der Verbindung dieser drei Paare resultiert (vgl. ebd.).

Neben diesen vier Gottern existiert noch ein weiterer Gott namens Asiasi, dessen Bedeutung
in der Gotterwelt jedoch unklar ist. In Zusammenhang mit Ritualen nehmen diese Gotter nur
eine unwesentliche Rolle ein. Einzig in Gebeten bittet man sie um Hilfe und Beistand, es
werden weder Opfergaben vorbereitet noch werden Opferstétten fiir sie errichtet (vgl. ebd.).
Naga Padoha, ein Schlangendrache, gilt als der Herrscher der Unterwelt und scheint der
Widersacher von Mula Jadi zu sein. Sein Dasein war ebenfalls schon vor Beginn der
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Menschheit, und bei der Schopfung der Erde spielt er als astrologischer Gottes namens Pane
Na Bolon eine bedeutende Rolle (vgl. ebd.).

Als eigentlicher Schopfer der Erde und der Menschheit wird aber Si Boru Deak Parujar
angesehen, die eine Tochter von Batara Guru ist. Von der Oberwelt geflohen, gelangte sie zur
Erde. Da ihr Ehemann zugleich ihr Onkel véterlicherseits ist, verstoRt dies gegen die Regeln
der Ehe bei den Batak, da dies als inzestuds gilt. Sie gebar Zwillinge verschiedenen
Geschlechts, die, sobald sie erwachsen waren, in die Oberwelt zuriickkehrten. Wiederum
inzentids, denn sie vereinigten sich, wodurch die Menschheit entstand. Sie lieBen sich am
westlichen Ufer des Toba Sees nieder und entdeckten das Dorf von Si Anjur Mulamula. Als
einer ihrer Enkel gilt Si Raja Batak. Nachdem die Erde und die Menschheit erschaffen
wurden, kehrten die Goétter wieder in die Oberwelt zurtick (vgl. ebd.).

Die Batak glauben an Si Raja Batak als gemeinsamen Vorfahren. Als Ursprung ihrer Wurzeln
betrachtet, griindete dieser die ersten beiden Familien. Von diesen wirden ihrem Glauben

nach alle weiteren Familien abstammen (vgl. ebd., S.11).

4.9 Das Totenreich

Uber die Vorstellungen des Totenreiches bei den Batak liegen unterschiedliche Informationen
vor. Winkler ist der Auffassung, dass die Verstorbenen ihr Reich in der Umgebung ihres
Heimatortes hatten (vgl. Winkler 1925, S.5). Nach Kruyt befand sich der damaligen
Vorstellung nach dieses unter der Erde, wogegen nach heutiger Anschauung die Unterwelt als
Strafe betrachtet wird, und sich die Verstorbenen weiter auf der Erde aufhalten (Kruyt 1923,
S.372; zit. nach Camerling 1928, S. 62).

Fur die Batak gleicht das Leben im Reich der Toten jenem auf der Erde, jedoch bleibt dieses
immerzu finster. Warneck dufert sich dazu wie folgt: ,, Die begu wohnen familienweise und
stammesweise beisammen. Um zu den verwandten begu zu kommen, muss der Tote bei den
verstorbenen Verwandten beerdigt werden* (Warneck 1909, S.15). Prestige und Stellung im
Totenreich sind von der Anzahl der Nachfahren abhangig. Wer keine Nachkommen
hinterlasst, muss als Sklave flr die anderen begu dienen. Anderen Berichten zufolge jedoch
gelangen Seelen kinderloser aus dem Leben geschiedener gemeinsam mit den Seelen der im
Krieg Verstorbenen in das Himmelsgewdlbe (vgl. ebd.).

Um das Land der Toten zu erreichen, missen die Seelen an einer Falle vorbei gelangen. Dies
gelingt nur jenen, die aufrichtig beztglich ihrer Taten zu Lebzeiten sind. AbschlieRend erfolgt

fiir diese Seelen in der Seelenstadt nochmals eine Begutachtung von den dort anwesenden
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Hé&uptlingen, bevor ihnen schliellich ein Platz im Totenreich gewahrt wird (Kruyt 1923,
S.354f; zit. nach Camerling 1928, S. 63).

In der Vorstellung der Batak ist auch im Totenreich eine Hierarchie verankert. So bekommen
die begu von vermdgenden, Macht besitzenden Personen auch im Totenreich einen namhaften
Platz, wobei dies von den Hinterbliebenen mit diversen Opfergaben unterstltzt wird. Zudem
ist es durch Abhaltung riesiger Zeremonien, die oft bis zu sieben Tagen andauern, sowie
zahlreichen Opfergaben mdglich, dass die begu zum sumangot, dem Furst unter den Toten,
aufsteigen kann. Sobald die Seele einmal auf Erden sowie sechsmal im Totenland gestorben
ist, kann diese mit Hilfe einer Feier zum sombaon aufsteigen. Diese, in der Rangordnung dem
sumangot hoher gestellt, sind Geister bedeutender Vorfahren, die bereits vor zehn bis zwolf
Generationen existierten. Sie leben anfangs auf der Erde, wo sie sich des Ofteren in
be&ngstigenden Gegenden aufhalten und von Bewohnerinnen mit Opfergaben beschenkt
werden, sobald sie die Umgebung ihrer Hauser aufsuchen. Durch Abhaltung eines Festes
kann der sombaon zu Gott in die Oberwelt geftihrt werden (vgl. Warneck 1909, S.85ff.).

4.10 Ahnlichkeiten und Differenzierungen des Totenkultes und der
Ahnenverehrung bei Toraja und Batak

Zusammenfassend lassen sich zahlreiche Ahnlichkeiten in Bezug auf den Toten — und
Ahnenkult der Toraja und Batak feststellen. Zu den markantesten zahlen unter anderem:
e Ahne ist patrilinearer Linie

¢ Weltanschauung beruht auf Animismus—> Kult der Seele als Mittelpunkt

e Gemeinsamer Glaube an einen Seelenstoff

e Ahnlichkeiten im Seelen — und Geisterglauben

e Toten — und Ahnenkult als zentraler Teil des Lebens

e Trotz weitgehender Christianisierung Totenkult beibehalten

¢ Klagelieder bei Bestattungszeremonien

e Bei Toraja ebenfalls Formen der Sekundarbestattung erkennbar

e Je hoher der soziale Status, desto umfangreicher und aufwendiger wird Bestattungsritual
zelebriert

e Bestattungszeremonie wird trotz Trauer um den Verstorbenen eher frohlich, als Festakt
zelebriert: Speis und Trank, Geschenke, Rituale, Auffiihrungen usw.
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e Prinzip der Gegenseitigkeit des ,,Gebens und Nehmens*
e Bedeutung der Hauser als Statussymbol
e herausragende Architektur der Hauser mit geschnitzten und bemalten Symbolen

e Bedeutung der Tieropfer: vor allem Buffel bedeutsam als wichtiges Opfertier bei Totenriten
und bei Brauchtum des Hauses: je mehr Buffel geopfert werden, desto hoher der soziale
Status der Familie & umso sicherer der Eintritt ins ,, Paradies*

e Bedeutung des Reisspeichers im Kontext der Rituale

Wesentliche Unterschiede hinsichtlich des Toten — und Ahnenkultes zwischen beiden Ethnien
sind unter anderem folgende:

® im Gegensatz zu den Batak wird bei Toraja die verstorbene Person nicht als ,,tot* betrachtet,
sondern bis zum Beginn der Totenfeier als krank wahrgenommen; erst nach Abhaltung
der Totenfeier tritt endgultiger Tod ein

e unterschiedliche Schopfungsmythen: Toraja sind der Uberzeugung, dass seinerzeit ihre
Gotter und Vorfahren von den Sternen kamen; bei den Batak sind diverse
Schopfungsmythen im Umlauf

e differenzierte Bestattungsformen: Bei Toraja z.B. Beerdigung von verstorbenen
Kleinkindern in B&umen bzw. Bestattung von Adligen in Felsengrébern; bei Batak z&hlt
Erdbestattung zur gebréuchlichsten Methode: oftmals Bestattung in steinernen
Grabmalern oder Ahnenh&user

e Totenreich: die Toraja glauben an das Totenreich puya; bei Batak gibt es keinen genau
definierten Ort als Totenreich

5 Veranderungstendenzen - von der Tradition hin zur ,,

Moderne*

5.1 ,,Ethnotourismus‘ als Faktor soziokulturellen Wandels

Bei den Toraja und Batak hat sich im Laufe der letzten Jahrzehnte der sog. ,,
Ethnotourismus® entwickelt. Kievelitz beschreibt diese besondere Form des Tourismus

folgendermallen: ,, Unter Ethnotourismus versteht man jede spezielle Form der
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freiheitsbezogenen Ortsveranderung tber
einen begrenzten Zeitraum hinweg, deren
Ziel der Aufenthalt bei einer fremden
ethnischen ~ Gruppe, speziell einer
politisch und 6konomisch marginalen —
oft tribalen- Gruppe ist. Ethnotourismus
beschreibt also den Teil des Tourismus,
der zielgerichtet die Reise zu “ fremden,
ursprunglichen Kulturen* im klassischen
volkerkundlichen Versténdnis
propagiert* (Kievelitz 1989, S.29).

Besonders die christlichen traditionellen
und kulturellen Elemente beider Kulturen

stellen die touristischen Attraktionen dar
Abbildung 29: traditionelles Toraja Haus mit
(val. Adams 1997, S.173).  Hérner des Wasserbiiffels als Schutz vor Geistern

Abenteuerlustige Ethno - Touristinnen
aus aller Welt reisen in die Heimat der
Toraja und der Batak, um einen Einblick
in die Lebensweise und Kultur der
Bewohnerinnen zu bekommen. Die
eindrucksvollen adat - Hé&user beider
Ethnien geben Einblick auf eine
Jahrhundert  alte  Tradition.  Die
Teilnahme an den aulergewdhnlichen
und Aufsehen erregenden Trauer — und
Bestattungsfeierlichkeiten der Toraja
wird gleichermallen schockiert wie

erstaunt beobachtet, und

Tanzauffihrungen mit der si gale-gale

der Batak werden mit Faszination verfolgt Abbildung 30: mit Schnitzereien und
Ornamenten verziertes traditionelles Batak
(vgl.ebd.). Hlaus

Besonders fir kleine Ethnien wie den
Toraja oder den Batak bedeutet der Tourismus jedoch einen Anstol3 fur soziokulturellen
Wandel. Die interkulturellen Begegnungen der Einheimischen mit Touristinnen aus aller Welt
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und damit einhergehende Einflisse fremder Kulturen, mit denen diese Ethnien standig
konfrontiert sind, kénnen Veranderungen der gesellschaftlichen Ordnung zur Folge haben und
werfen die Frage auf, inwieweit sich der durch den Ethnotourismus hervorgebrachte soziale
Wandel fur beide Ethnien auswirkt.

Der zunehmende Tourismus mit einhergehender ErschlieBung des Lebensraumes der Toraja
und Batak bedeutet Verdnderungen, die beide Kulturen bewaltigen mussen. Fraglich ist
allerdings, ob diese tourismusbedingten Auswirkungen eher positiver oder doch negativer
Natur sind. Wirkt sich der Tourismus nur problematisch auf die traditionelle Kultur der Toraja
und Batak aus, oder kann er auch zu deren Erhaltung beitragen.

5.2 Entstehung des Tourismus in Tana Toraja

Die Entwicklung des Tourismus in Tana
Toraja begann Anfang der 1970 er Jahre.
Indonesien erstellte 1969 einen 5-
Jahres-Plan, dessen Fokus auf den
Tourismus gerichtet war. Zahlreiche
Reisefuhrer, Broschiren und Artikel
wurden  erstellt, in  welchen die
Schonheit der Landschaft,
Besonderheiten wie beispielsweise die
traditionelle Architektur,
handgeschnitzte Abbilder von

Verstorbenen sowie die spektakuléren

Bestattungsriten angepriesen wurden.

Dadurch wurde das Interesse von Abbildung 31: Plakat fir Touristlnnen, dass auf die

. Einzigartigkeit der Toraja Kultur hinweist
Touristinnen aus aller Welt geweckt. gartig !

1974 entwickelte Indonesien einen zweiten 5-Jahres Plan, der noch mehr flr die
Einzigartigkeiten des Gebietes warb (vgl. Volkman 1985, S.165).

Im Jahr 1984 stattete der Generaldirektor des Tourismus Tana Toraja einen Besuch ab und
war davon derart beeindruckt, dass er das Gebiet ,, touristische Primadonna von Sid-
Sulawesi“ benannte. Diese Erklarung bewirkte, dass sich das Gebiet gleichermafen im
staatlichen wie im globalen touristischen Bewusstsein vollends entfaltete (vgl. Adams 1997,
S.159).
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Fur viele Toraja bedeutete die Verkindung als ,,Primadonna von Siid Sulawesi“ groRe Ehre.
Jahrhundertelang wurden sie von Buginesen und Makassaresen in den Schatten gestellt. Diese
plinderten ihren Kaffee, nahmen ihnen Sklaven weg und versuchten, sie von der Aullenwelt
abzuschneiden. Nun, durch die neu erworbene Berihmtheit gelangten sie selbst in den
Mittelpunkt internationaler Aufmerksamkeit und erreichen mittlerweile einen anerkannten
Platz in der Rangordnung der ethnischen Gruppen Indonesiens (vgl. ebd.).

Trotz ihres unbestrittenen Status als ,, Primadonna“ hegten diese Angste, ihre touristische
Vorrangstellung durch die Missgunst ihrer Nachbarn einzubtiBen (vgl. ebd., S.163). Ein von
Adams befragter Beamter des Tourismusbereiches duferte sich dazu folgendermafen: “The
Buginese are jealous of all the development tourism has brought to Tana Toraja, but it’s to
late for them to do anything — they just have to be content with being a ““ Gateway to
Toraja*'”, rather than a real destination”” (Adams 1997, S.163).

Da die Regierung ausschlie3lich Tana Toraja als Tourismusziel unterstiitzte, fuhlten sich
andere Ethnien wie die Buginesen benachteiligt, was zu Missgunst und Eifersucht flhrte.
Zugleich waren die Toraja besorgt, ihren Status als ,, Primadonna“ durch Manahmen der
Bugis wieder zu verlieren. Diese Angste bewahrheiteten sich im Jahr 1991, als ein ,, Miniatur
Park* namens ,,Taman Budaya Sulawesi* in der N&he von Ujung Pandang errichtet wurde. In
diesem konnten Besucherlnnen einen Einblick in die traditionelle Baukunst der Buginesen,
Mandaresen, Makassaresen sowie der Toraja gewinnen (vgl. ebd., S.169). In dem Park wurde
zwar die Architektur der Toraja ausgestellt, jedoch war die Uberlegenheit des islamischen
Einschlages offensichtlich. Adams bemerkt dazu folgendes: ,,..., a number of Torajans were
aware of the park’s potential to displace them from their position as the most celebrated
group in South Sulawesi and felt that they had little say in the matter”” (Adams 1997, S.169).
Die Erklarung des Gouvernators von Sud-Sulawesi zum Miniatur Park als neues, attraktives
Tourismusziel 16ste bei den Toraja grofle Emporung aus. Als schliellich Ende der 1980-er
Jahre verschiedene Zeitungsberichte erschienen, in denen neue oder weitere
»Primadonnas“ im Siuden Sulawesis angepriesen wurden, und mit Beginn der 1990er Jahre
ein regelrechter ,, Primadonna® Boom ausbrach, buf3ten die Toraja ihren bisherigen Status als
einzige ,,Primadonna“ ein und neue Missgunst entstand (vgl. ebd., S.170).

Es zeigt sich hier deutlich, dass durch Werbung fiir bestimmte Gebiete als Ziele fiir
Touristinnen alte Rivalitdten unter ethnischen Gruppen heraufbeschwoért wurden. In
vorliegendem Fall gilt der Tourismus als Ursache fur neu entfachte Rivalitdten zwischen

Torajas und Buginesen sowie Makassaresen.

*! Ujung Pandang wurde lediglich als ,, Tor nach Tana Toraja“ bezeichnet, was unter den dort lebenden Bugis
und Makassaren Eifersucht und Missgunst auf die Toraja hervorrief (vgl. Adams 1997, S.159).
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5.3 Entwicklung des Tourismus am Toba See

Bei den Batak boomt der Tourismus (noch) nicht in dem Ausmal} wie in Tana Toraja. Jedoch
ist auch hier in den letzten Jahrzehnten ein Zuwachs zu verzeichnen. Vor allem aufgrund der
landschaftlichen Schonheit, der Holzschnitzkunst und der Architektur konnte das Gebiet des

Toba Sees einen Zuwachs im Tourismus verzeichnen (vgl.Sibeth 1991, S.224).

Schon im 18. Jahrhundert unternahmen Menschen Reisen in das Gebiet der Batak. Um das
Jahr 1870, als zunehmend Plantagen an der Ostkiste entstanden, kamen auch vermehrt
Européder in die Region rund um den
Toba See, wobei jedoch zwischen
Missionaren, Kolonialbeamten,
Naturwissenschaftlern sowie Personen,
die rein zum Vergnigen das Gebiet W ” m'l t
bereisten, differenziert wird. Nach Sibeth v
zihlen nur die 50g. ., "H ul"'l. E‘M M m |

Vergnugungsreisenden zu den ersten

Touristlnnen. Sibeth &duBert sich dazu

;'l )/M -GILE

folgendermafen: ,, The history of tourism IPPE r { HOUW OF S/

in Batakland begins with the history of Lo S
l.‘l--‘f'iMul-lnl_i.-‘inl.ﬂlﬂ Kunjungar

adventurous travellers whose only reason

] |'-‘|. '.";{"
for travelling was to visit this country & !l\f'll”;; >,‘;!_““_|-.\_:'“-1“ A

s e ———— . S =

and fill in the white areas on the map

with information they gathered in the Abbildung 32: Plakat fur Touristlnnen, das mit der
course of their stay” (Sibeth 1991, S.224). Attraktion der si gale-gale Tanzauffiihrung wirbt

Diese ,,Vergnugungsreisenden* wurden jedoch von den Batak als sonderbar und bizarr
empfunden, da es sich die bislang weitgehend isoliert lebende Gemeinschaft nicht vorstellen
konnte, dass Menschen ohne Zweck oder Absicht in ihr Gebiet reisen wirden (vgl. ebd.).

Die Batak, welche hauptséchlich dem protestantischen Glauben angehéren, sind aktive
Besucherinnen der mittlerweile zahlreichen Kirchen in der Umgebung. Die Touristinnen
bekommen durch den fesselnden, bewegenden Chorgesang ein Bild dariber, wie intensiv und
lebhaft in manchen Regionen der Welt immer noch das Christentum zelebriert wird (vgl.
David 2010, S.65).
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5.4 Interkulturelle Begegnungen

Seit Anfang der 1980-er Jahre entwickelte sich das Land der Toraja zu einer der am meist
bevorzugten Destinationen in der Umgebung von Bali, Lombok sowie Java fiir Touristnnen
aus aller Welt (vgl. ebd., S.71).

Nicht nur Touristinnen aus dem Ausland, sondern auch Besucherlnnen aus anderen Teilen
Sulawesis besuchen das Gebiet der Toraja. Im Jahr 1989 kamen sogar fiinf von sechs
Personen aus dem eigenen Land, hauptsachlich Touristinnen mit islamischer
Religionszugehorigkeit. Manche davon revidierten nach ihrem Besuch ihre urspriingliche
Ansicht, dass die Toraja riickstandig wéren, andere wiederum bekundeten ihre Missgunst Gber
deren Hang zu Hunden und Schweinen oder beklagten sich Uber schlechtes Essen oder
mangelnde Hygiene. Die Toraja wiederum klagten tiber mangelnde Eink&ufe von Souvenirs.
Mit nicht muslimischen inlandischen Besucherlnnen verbinden die Toraja hingegen positive
Erlebnisse. Als Beispiel einer erfreulichen Erfahrung werden die Begegnungen mit den Batak
Sumatras genannt (vgl. Knaus 1991, S.172). Aufgrund verschiedener Gemeinsamkeiten
beider ethnischen Gruppen wie beispielsweise die starke Christianisierung, die Bedeutung der
Héauser und das Interesse als Tourismusdestination entwickelten diese eine gegenseitige
Sympathie fureinander. Ein von Adams befragter batakscher Tourist &uferte sich dazu wie

folgt: ’,, It’s just like home! The carved houses, the water buffalo, everything.* ’, und eine
junge Batak Frau bemerkt:* Generally, Torajans and Batak are just the same, both in terms of
their attitudes and their dialects’’(Adams 1997, S.173). Die Toraja fanden ebenfalls Gefallen
an den Zusammentreffen mit den Gésten aus Samosir, und durch die Similaritat in Bezug auf
die jeweilige Kultur entstand ein Gefiihl einer imaginaren Gemeinschaft. Es scheint, als
erflllen die batakschen Touristinnen von allen Besucherinnen des Gebietes Tana Toraja am
besten das Ziel der Regierung, Uber den einheimischen Tourismus ein Band zwischen
diversen ethnischen Gruppen zu kniipfen (vgl. ebd.).

Nach Adams hat sowohl der einheimische Tourismus als auch die Unterstiitzung der inter-
ethnischen Beziehungen sowohl positive als auch negative Auswirkungen: ,, in short, such
face-to-face encounters between Indonesian domestic tourists and tourees can both bolster
nation-building—fostering recognition of commonalities between diverse groups—and

reignite ethnic and religious antipathies” (Adams 1997, S.173).

Die Touristlnnen, die an den Begrabnisfeiern teilnehmen, werden bei den Toraja als

willkommene Gaste betrachtet. Ein einheimischer Reisefiihrer meint: ,, Es ist normal und
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gerne gesehen, wenn Fremde dabei sind. Ihr bringt einfach als Geschenk eine Stange
Zigaretten mit, dann ist alles in Ordnung‘“ (Neukéter 2010, S.69).

Viele Touristnnen, die an den Bestattungszeremonien teilnehmen, fotografieren das
Schauspiel oder halten es mit Videokamera fest. Dies zeigt jedoch, wie pietétlos diese sind
und wie wenig sie die private Intimitat der Einheimischen bewahren. Fir diese jedoch wird
die Bedeutung eines Begréabnisses mit dem Ereignis einer Geburt oder einer Eheschliefung
gleichgesetzt. Es wird nicht erwartet, Betroffenheit zu zeigen, sondern es soll in einer
lockeren, entspannten Atmosphdre getrauert werden. Wenn Géste Fotos und Videos des
Verstorbenen mit Bewunderung betrachten sowie die teuren, prunkvollen Feierlichkeiten
hochschétzen, so trostet dies die Hinterbliebenen (vgl. David 2010, S.279).

Von Mechthild von Vacano, welche die Selbst — und Fremdwahrnehmung von Touristinnen
auf den Beerdigungszeremonien untersuchte, kommt zu dem Ergebnis, dass die Teilnahme an
den Begrabnisfeiern flr diese teilweise als ,, Tabubruch* empfunden wird. Zudem wird die
Présenz der Ubrigen Touristinnen skeptisch verfolgt und mitunter als unerwtinscht empfunden.
Fur die Einheimischen hingegen représentieren diese eine Art Statussymbol. Umso mehr
Reisende an dem Begrébnisfest teilnehmen, umso bedeutender war wohl der

Dahingeschiedene in seinem fritheren Leben.*?

Diversen Reiseberichten zufolge schatzen auch die Batak die Besuche von Touristinnen aus
nah und fern. Besonders die Freundlichkeit, mit denen die Einheimischen ihnen
entgegentraten, wird dabei hervorgehoben. Schreiber betont zudem die Hilfsbereitschaft und

die Offenheit, mit welcher die Batak Fremden entgegentreten (vgl. Schreiber 2005, S.27).

5.5 Auswirkungen des Tourismus fur die Kultur der Toraja

Die Kommerzialisierung durch den Tourismus bewirkte bei den Toraja die Entstehung von
neuem Selbstwertgeftihl und Souveranitat. Davor konnte man bei den Toraja kaum von einer
gemeinsamen ethnischen ldentitat sprechen. Hauptsdachlich wurde die Ethnie damals durch
die selbststandige Gemeinschaft der Familien und des Dorfes festgelegt (vgl. David 2010,
S.71f)). Dieses nunmehrige Geflihl einer ethnischen Personlichkeit, sich als Toraja zu
definieren, druckt sich vor allem durch die Begrébniszeremonien aus. Diese reprasentieren
etwas, worauf die Gesellschaft stolz ist, und wodurch sie sowohl nationale als auch

internationale ,, Berihmtheit* erlangten. Zudem heben sie sich damit von allen anderen

2 \/gl.: http://www.tourism-watch.de/de/node/1576, abgefragt am 06.11.2011
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ethnischen Gruppen in Indonesien, insbesondere von den Muslimen in der Nachbarschaft, ab
(vgl. ebd., S.287).

Das Geflhl einer ,kollektiven Identitdt” entwickelte sich bei den Toraja erst, als die
Hollander begannen, administrative Anordnungen festzulegen. Als neben der Einfiihrung des
Christentums und dem Zugang zu Bildung des weiteren die Hochlandgebiete als
selbststdndige Region innerhalb des Nationalstaates Indonesien integriert wurden, begann
sich unter den Toraja, die sich bis dato nur als ,,Menschen* eines bestimmten Dorfes und
nicht als ,,Toraja“ bezeichneten, eine gemeinsame Identitat aufzubauen. Auch die Entstehung
des internationalen Tourismus spielte dabei eine groRe Rolle. Mittlerweile definiert sich diese
ethnische Gruppe nicht nur innerhalb Indonesiens als ethnisch, kulturell und individuell,
sondern weltweit. Touristinnen aus aller Welt reisen zu der Toraja, um deren spektakuldren
Bestattungszeremonien beizuwohnen, die H&user der Vorfahren und handgeschnitzte
Bildnisse der Verstorbenen zu bewundern sowie Grabstatten der Toten aufzusuchen (vgl.
Hollan / Wellenkamp 1994, S.77f.).

Die Bestattungsrituale haben aufgrund des steigenden Tourismus in den vergangenen
Jahrzehnten einen immer groBer werdenden Stellenwert erlangt. Doch nicht nur der
Tourismus, sondern auch die Identitétspolitik sowie der Wettstreit mit anderen Ethnien sind
weitere Griinde dafiir. Dieser buchstébliche ,,Boom*, zu dem sich die Trauerrituale in den
vergangenen Dekaden entwickelten, bewirkten eine Praktizierung der Feierlichkeiten in
zunehmend aufwendigerer und prunkvollerer Form (vgl. David 2010, S.287). Heute zdhlen
die Begrébnisfeiern zu Veranstaltungen mit gigantischem AusmaRB. Nach Barley werden
heutzutage ,,..., ganze provisorische Dorfer wie Hollywood-Drehorte gebaut und
anschlielend niedergebrannt®...**Es  wurde immer davon ausgegangen, dass
die >>Modernisierung<< den aufwendigen Begrabnissen den Garaus machen werde. Statt
dessen treibt das Geld aus dem Tourismusgeschaft die Rituale in eine Art von inflationarer
Entwicklung* (Barley 1995, S.189). Dadurch verspuren auch Personen ohne adligen Status,
deren Trauerfeierlichkeiten tblicherweise bescheiden durchgefiihrt wurden, einen gewissen
Druck selbst ein prunkvolles, teures Fest flr ihre Angehorigen vorzubereiten (vgl. David 2010,
S.287).

Durch die demokratischen Gegebenheiten ergeben sich nun auch fur nicht-Adlige
Madglichkeiten sich fortzubilden, Karriere zu machen und einen gewissen Wohlstand zu
erreichen. Dies wirkt sich positiv auf deren sozialen Status aus, und zudem konnen

aufwendige Zeremonien finanziert werden (vgl. ebd., S.287f.).
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In der letzten Zeit werden jedoch des Ofteren die Trauerfeierlichkeiten kritisiert. David dazu:
,» Inzwischen hort man haufig Klagen, dass die Bestatttungsfeiern zu einer Protzshow
verkommen, bei der es zunehmend nur noch darum gehe, im Konkurrenzkampf der Ehre (siri’)
und Ansehen den eigenen Reichtum vorzufiihren und damit sein Prestige in der Gesellschaft
zu sichern** (David 2010, S.288).

Die Belastung fur die Familien, solch Uppige Feste zu veranstalten, ist immens. Folglich
gefahrden dafur einige Familien sogar ihre finanzielle Sicherheit. Vor allem westlich
denkende Bewohnerlnnen betrachten die Kosten, welche fir die Feierlichkeiten aufgebracht
werden als Vergeudung, die besser in nachhaltige Projekte fur die Zukunft investiert werden
sollten (vgl. ebd.).

Die Kiritik von Seiten der Regierung,
welche die Zeremonien der Gemeinschaft
als  verschwenderisch  und  absurd
bezeichnete, fuhrte zu zunehmender
Unsicherheit der Ethnie in Bezug auf die
Bestattungspraktiken.  Viele  Toraja
zweifeln zunehmend uber die
Sinnhaftigkeit, jahrelang jeden Rupiah
fur eine oftmals nur eine Woche oder
kiirzer dauernde Bestattungsfeier zu
sparen. Einige machen sich sogar dartiber

lustig, indem sie sich selbst als ,,dumme

Menschen*  bezeichnen, die ihren Abbildung 33: Holzschnitzer bei der Herstellung

. . . . einer tau-tau
Lebensalltag fur die Finanzierung der

Begrabnisfeierlichkeiten aufopfern, anstatt sich selbst ein adédquates Leben zu leisten (vgl.
Hollan/ Wellenkamp 1994, S.77f.).

Die bekannten tau-tau Figuren werden den Touristinnen zum Verkauf angeboten. Sowohl alte
als auch neue handgeschnitzte Figuren sind in den diversen Souvenirladen rund um Tana
Toraja zu erwerben. Es gilt zu erwéhnen, dass ein Grofteil der Touristinnen die alten Figuren
den neuen vorziehen, obwohl die neuen tau-tau detaillierter ausgearbeitet werden. Da
heutzutage die Schnitzer in Bali in der Kunst des Schnitzens unterrichtet werden, weisen die
Figuren ein immer naturgetreueres Erscheinungsbild auf. Im Gegensatz zu friher, wo die

Gesichter der tau-tau verstorbener Adliger geometrische Formen bekamen und
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Tatowierungen der Toten sichtbar waren, tragen diese nun Brillen, und sogar Falten und
Warzen sind zu sehen (vgl. Barley 1995, S.166).

Fur Barley ist diese Veranderung des Stils, die durch die Ausbildung der Schnitzer in Bali
hervorgerufen wurde ,,eine der Konsequenzen einer unsinnigen Regierungspolitik, derzufolge
die Religion der Toraja >> hinduistisch<< ist* (Barley 1995, S. 166).

Regierungsamtlich ist es verpflichtend, die erworbenen Figuren mit Papieren und Stempel
auszuweisen. Dies 16st Unmut bei den Schnitzern aus. Barley, der mit einem Holzschnitzer in
dessen Laden gesprochen hat, bekam dessen Arger auf die Regierung zu horen: ,,Die
Regierung hat kein Recht, zu sagen, was wir tun dirfen. Wem gehdren diese Figuren? Der
Regierung sind sie egal. Es ist nur wegen der Touristen. Sie hat Angst, daR die Touristen
nicht mehr kommen, wenn die Figuren nicht zu sehen sind* (Holzschnitzer zit. nach Barley
1995, S.166f.). Er erwdhnt zudem seine damalige Entlohnung vom Ministerium fur die
Anfertigung von Falschungen, die vor den Grabstatten platziert wurden, da diese fur
Touristinnen sowieso nicht als solche zu erkennen waren (vgl. ebd., S.167).

Uber  offiziell gestohlene tau-tau : . TR
berichtet der von Barley befragte
Schnitzer, dass diese inoffiziell teuer ins
Ausland verkauft werden. Zugleich wird
gunstig eine neue Figur erworben,
welche den Platz der alten einnimmt.
Damit wird einerseits die Auffassung
erfillt, dass die tau-tau im Laufe der Zeit
zu ersetzen sind, da andernfalls der Arger
der Verstorbenen hervorgerufen wird.
Zum anderen konnen durch den
gewinntrachtigen Verkauf der tau-tau ins

Ausland notwendige Angelegenheiten

erledigt werden. So ist es nun maglich,

] ) Abbildung 34: Einheimischer bei der Tabak
Steuern zu  entrichten und die Herstellung

Schulbildung der Kinder zu finanzieren.

Am Ende seiner Erzédhlung weist der Schnitzer jedoch abermals auf die Unzufriedenheit der
Regierung hin. Barley hatte den Eindruck, dass dies der Wehruf eines Mannes war, dem es
gar nicht behagte, sich in ein von Touristinnen fotografiertes ,, Museumsstick” zu
verkommen (vgl. ebd., 167f.).
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Heutzutage gehoren die Toraja Uberwiegend dem christlichen Glauben an. Davon sind mehr
als 50 Prozent protestantischen Glaubens, neben Katholikinnen, Christinnen der
pfingstlerischen Tradition und mehreren Musliminnen (vgl. David 2010, S.71).

Gelegentlich treten Konflikte mit der Kirche auf. Im Jahr 1983 gab es -eine
Auseinandersetzung zwischen
Oberhauptern der Kirche und
wohlhabenden Toraja, die sich der
Anweisung der Kirche, die tau-tau
Figuren  nicht  mehr  herzustellen,
widersetzten®,

Dem Anschein nach ist es der Kirche |
gleichgiltig, dass die tau-tau vor den
Grébern platziert werden. Auch einige
Protestanten billigen zwar den Besuch
von Bestattungsfeierlichkeiten, jedoch

wird beispielsweise das Aufstellen einer

Grabfigur ~strikt untersagt, oder die FS
Abbildung 35: Traditionelles Haus mit
Verstorbenen l6st Verstandnislosigkeit .moderner“ Freitreppe aus Beton, Samosir

Opferung von Buffeln  fir den

bei diesen Gruppen aus (vgl. Barley 1995, S.167).

Auch Uber die Bedeutung der tau-tau herrscht unterschiedliche Auffassung. So weisen einige
den Bezug der Figuren zu den Toten von der Hand, fir andere wiederum nimmt die tau-tau
den Platz des Verstorbenen ein, oder die Figur bedeutet schlicht ein Andenken an den
Dahingeschiedenen (vgl. ebd.).

2011 wurde von ,ems®, dem ,evangelischen Missionswerk in Sudwestdeutschland” ein
Entwicklungskonzept in Buntu Data, einer kleinen Gemeinde im Hochland Torajas, ins Leben
gerufen. Dabei sollen wirtschaftliche Entwicklung und Friedensarbeit mit einem behutsamen
Umgang mit der Schopfung verkniupft werden. Bei dem Projekt, das eine erfolgreiche
Entwicklung verzeichnet, werden unterschiedliche Gruppen wie beispielsweise Ménner und
Frauen, Muslime und Christen sowie junge und alte Menschen involviert. Diese treffen
gemeinsame Entscheidungen Uber Projekte und realisieren diese auch miteinander. Dadurch

wird gelernt, wie Konflikte wirksam geldst und Felder landwirtschaftlich bearbeitet werden.**

2 Vgl.: http://www.carolusbrevis.de/martina/Reisen/R-indonesien07.html, abgefragt am 07.11.2011
* Vgl. http://www.ems-online.org/uploads/media/Gottesdienstmaterial_Jahresprojekt_2011.pdf, abgefragt am
07.11.2011)
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Wie bereits erwahnt, reprasentieren die
H&user der Toraja einen Teil ihrer
Identitat. Daher ist es fiir jeden Einzelnen
ein ,, Muss“, ein prachtvolles Haus im
Dorf zu besitzen, selbst fir jene, die in
der GrofRstadt in armseligen Wohnungen
leben (vgl. ebd., S.191f.). Jedoch rat die
Regierung ihnen von einer
Modernisierung der traditionellen
architektonischen Strukturen wie
beispielsweise der Ablosung
traditioneller ~ Bambusdacher  durch

Décher aus Wellenblech ab, da die

Authentizitat fir die Touristlnnen

Abbildung 36: Souvenirladen, in dem u.a.
beibehalten werden soll (vgl. Volkman 1985, Miniatur Hauser verkauft werden

S.44).

Obwohl das Land zahlreiche Bemihungen zur Forderung des Tourismus anstrengt,
beispielsweise eine Erweiterung der Infrastruktur, weill man auch Uber dessen negative
Auswirkungen Bescheid. Kinder, die betteln, oder ein Herabsinken der Tradition sind nur
einige Beispiele flr die Folgen, die der Tourismus nach sich zieht (vgl. Knaus 1991, S.149).
Es lasst sich aber feststellen, dass der Tourismus dazu beitrégt, dass die traditionellen Rituale
einen Aufschwung erfuhren. Volkman &uRert sich dazu folgendermaRen: ,, It is perhaps not
surprising, then, that the growth of tourism has coincided with a movement to reinstate,
rationaliste, and revitalise Toraja aluk. One on the leaders of the movement, Pak Kila, argues
that tourism and aluk should nourish each other: tourism will bring not only sorely needed
economic growth to Tana Toraja but a renewed pride in aluk rituals and heritages as
essential aspects of Toraja culture and identity. Aluk will continue to draw tourists™
(Volkman 1985, S.167).

Auch Fiebag betont den positiven Effekt, den der Tourismus flr die religiésen und sozialen
Traditionen der Toraja hat. Dank diesem gestattete es die indonesische Regierung, obwohl

diese islamisch gepréagt ist, die Bréauche der Ethnie in ihren Grundelementen weiterzufuhren,
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da dadurch TouristInnen ins Land kommen und sich dies finanziell vorteilhaft auswirkt (vgl.
Fiebag 1999, S.17).

David ist ebenfalls der Meinung, dass die Toraja weitestgehend durch den Tourismus einen
Nutzen ziehen kdnnen. Auch die Christianisierung und die Verstadterung wirkt sich ihrer
Ansicht nach groRteils positiv fir die Gesellschaft aus (vgl. David 2010, S. 73).

Die Forschungsreisenden Hollan und
Wellenkamp, die nach ihrem ersten
Aufenthalt in Paku Asu im Jahr 1983
nochmals im Jahr 1992 in das Gebiet
reisten, bemerkten die fortschrittlichen
Veranderungen, die sich in den 9 Jahren
ergeben hatten. So wurden rund um die § |
Stadt die Hauptverkehrsstralen deutlich
verbessert, so dass Bewohnerlnnen und
Besucherlnnen  nun  schneller und
gunstiger in die groReren Stadte gelangen
konnten. Verkehrsmittel, die noch vor

zehn Jahren als wahrer Luxus galten, sind

nun selbstverstandlich und unentbehrlich

. . Abbildung 37: Dorf mit traditionellen Hausern und
geworden. Auch die Kirche wurde christlicher Kirche in Batu Kamban, nahe Rantepao

»,modernisiert”, indem die einfache

Struktur aus Holz und Bambus durch Ziegel und Fenster aus Glas ersetzt wurde. Zudem
wurden auf den Feldern mehrere christliche Grabkammern errichtet. Dies l&sst darauf
schlielen, dass weniger Verstorbene in den Felsengrébern beigesetzt wurden (vgl. Hollan/
Wellenkamp 1994, S.223f.).

Genauso wie friiher, wandern auch heute viele Jugendliche in die groRen Stadte ab, um Arbeit
zu finden und bessere Ausbildungsmdglichkeiten zu haben. Hollan und Wellenkamp
bemerken, dass nun weniger Bewohnerinnen der mittleren Altersklasse (zwischen 15 und 30
Jahre) im Dorf ansassig sind. GroBtenteils leben jetzt sehr junge sowie verhéltnisméalig altere
Menschen in den Dorfern (vgl. ebd., S.224).

Die Forschungsreisenden bemerken die Stille im Dorf und die fortschreitende Verwitterung
des Stammhauses. Abgesehen von den rituellen Festen ist es durch die zunehmende

Abwanderung in die Stadte seit dem letzten Besuch noch ruhiger geworden (vgl. ebd.).
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Zur Kultur der Toraja gehort der Tourismus mittlerweile dazu. Aktuellen Berichten der
Tourismusanthropologie zufolge nahm der Tourismus in Tana Toraja von Anfang an eine
selbstbewusste Inszenierung als
Tourismus-Objekte ein.*

VVon Mechthild von Vacano bekundet dazu
folgendermallen: ,Lokale Akteur/innen
nehmen den Tourismus fur ihre eigenen
Zwecke in Dienst. Es handelt sich um eine
komplexe Dynamik der (Re-) Produktion
von Kultur, die sich nicht auf ein negatives
Phanomen reduzieren lasst, etwa dass
durch den Tourismus den Tourat/innen nur
etwas »angetan« und weggenommen wiirde.
Tourismus ist als integraler Bestandteil von
Kultur in Toraja zu fassen. Kultur ist dabei

immer plural, dynamisch und standig

umkampft — alles ist echt bzw. alles ist
“46

. . Abbildung 38: Unterkunft fiir TouristInnen, Lake
unecht, da es das Echte nicht gibt. Toba, Sumatra

5.6 Tourismusbedingte Folgen fir die batakschen Traditionen

Auch der Tobasee mit der darin befindlichen Insel Samosir, welche den Lebensraum der
Batak bildet, hat sich mittlerweile zu einem attraktiven Reiseziel entwickelt. Neue, beim
Wasser errichtete moderne Hotelbungalows stehen als Unterkiinfte fur Touristinnen bereit.
Bewohnerlnnen der Halbinsel Tuktuk haben ihre traditionellen Hauser als Quartiere fir

Touristinnen umgebaut (vgl. Henley, u.a. 2010, S.208).

** Siehe dazu z.B. Volkman, Toby Alice: Visions and Revisions: Toraja culture and the Tourist Gaze, 1990. oder:
Adams, Kathleen M: Ethnic Tourism and the Renegotiation of Tradition in Tana Toraja, 1997.

* http://ticker.archiv-awh.org/2011/07/14/kulturen_lebensweisen/indonesien-postkoloniale-machtverhaltnisse-
im-tourismus/, abgefragt am 06.11.2011
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Im Tomok steht fiir Besucherlnnen ein
riesiger traditioneller Bazar, in dem von
Einheimischen angefertigtes
Kunsthandwerk angeboten wird, zur
Verfligung. Jedoch findet man auf den
Markten und Bazaren immer seltener echte
Antiquitaten. Die Zahl der Holzschnitzer
in Sumatra ist mittlerweile stark gesunken.
Die traditionellen Schnitzereien, die an
Ahnenhdusern, Reisspeichern und
Versammlungsstiatten  zu  bewundern

waren, scheinen allem Anschein nach

immer mehr in Vergessenheit zu geraten
(vgl. ebd., S.237). Abbildung 39: Si gale-gale Tanzauffiihrung der
,Heute findet man zwar noch Batak

Nachbildungen  Kkleiner  traditioneller
Objekte, etwa  Schnitzwerke  aus
Buffelhorn, Bambus oder Holz, aber die
spirituelle  Kraft, die den Amulett- .=
Behaltern, Zauberstaben, den
Bucheinbanden des Dorf-Magiers und den |
grolRartigen Steinsarkophagen fur die
Knochen der Ahnen fruher zuerkannt
wurden, ist in unserem westlichen
Zeitalter kaum noch zu erreichen*
(Henley, u.a. 2010, S.208).

Die Auffuhrungen mit der si gale-gale
stellt heutzutage eine Attraktion flr

Touristinnen dar. Diese und weitere  appildung 40: neben dem alten adat Haus auf der
Tanzauffiilhrungen  werden  heutzutage rechten Seite steht dessen neu errichtetes Duplikat

speziell zu deren Unterhaltung organisiert (vgl. Sibeth 1991, S.228).
Die Einheimischen sind der Anschauung, dass alle westlichen TouristInnen reich waren (vgl.

Causey 2003, S.7). Deshalb versuchen sie, sich einen finanziellen Vorteil durch den
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Tourismus zu verschaffen. So wird beispielsweise fiir eine si gale-gale Show ein bestimmter

Geldbetrag verlangt®’.

Die deutsche Ethnologin Christine Schreiber beschreibt die Veréanderungen, die sie nach dem
ersten Besuch 1982 bei ihrer Riickkehr im Jahr 1989 feststellte. So bewohnen im Gegensatz
zu damals nun weniger Familien einen Raum. Durch die hollandische Kolonialverwaltung
wurden als BrandschutzmalRnahme abgetrennte Kiichenanbauten veranlasst. Die Décher der
meisten Hauser wurden durch Wellblech, und im Haus befindliche herkdommliche Kisten und
Kdrbe durch modische Késten ersetzt. Jedoch wurden auch manche Gewohnheiten, wie
beispielsweise Schlafen auf dem mit Matten ausgelegten FulRboden, oder auch die
Unterbringung des Viehs unter dem Haus beibehalten (vgl. Schreiber 2005, S.143f.).
Mittlerweile gilt das Wohnen in schlichten, zweckmaRigen Hausern als ,,unmodern*, wodurch
viele nun unbewohnt sind und zunehmend verkommen. Es kommt auch vor, dass
Bewohnerinnen  traditionelle  H&user
mittels Beton nachbilden.  Einige
urspringliche  Hauptpféhler  werden
zusétzlich als ,,Erbschaft* hinzugefugt
(vgl. ebd.).

Die Reisspeicher, die vormals eine
wichtige Rolle im alltdglichen Leben der
Einheimischen  einnahmen,  werden
mittlerweile nicht mehr verwendet und
ein GroRteil davon ist eingestlrzt und

verfallen (vgl. ebd.).

Schreiber kommt zu der Erkenntnis, dass

sich zahlreiche, im alltdglichen Gebrauch N 0 wsiaaploers con
und in diversen Zeremonien verwendete Abbildung 41: Batak Museum in Tomok
traditionelle Elemente verdndert haben.

Manche in geringem AusmaR, einige wurden aber einem starken Wandel ausgesetzt. Eine
Reihe traditioneller Gegenstande sind mittlerweile jedoch zur Génze verloren gegangen.
Besonders handgeschnitzte Kunstwerke sowie in alter Schrift verfasste Blicher waren beliebte
Sammlerobjekte und nehmen heute einen Platz in Museen auf der ganzen Welt ein. In

*" Siehe div. Reisberichte von Touristinnen, z. B. : http:/soliloquial.blogspot.com/2008/10/trip-to-parapat-day-
two.html, abgefragt am 18.11.2011
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Dorfern hingegen findet man keine dieser traditionellen Objekte mehr. Die Batak besitzen
kaum noch Kenntnisse tber die Bedeutung ihrer Schnitzereien, und auch kein Wissen mehr
uber den Inhalt der Bucher. Fur Touristinnen fertigen die lokalen Schnitzer simplifizierte
Duplikate vormaliger Ritualobjekte an, sind dabei allerdings auf Kopien der traditionellen
Objekte angewiesen, um diese nachgetreu herstellen zu kénnen (vgl. ebd., S.140). Nirgendwo
findet man heutzutage noch echte Antiquitaten, und durch Unachtsamkeit kann es passieren,
dass Touristinnen Falschungen untergejubelt werden (vgl. Causey 2003, S.4).

Causey weist darauf hin, dass Schnitzer die Schnitzereien nach individuellen Wiinschen der
Touristinnen anfertigen, wodurch die Kultur traditioneller Objekte verloren geht: ,, In these
ways, Western travelers’ preferences and purchase selections serve to change the character

and form of Toba Batak so-called traditional carvings* (Causey 2003, S.206).

Wahrend damals angesehene Steinmetze genau konstruierte Sarge und Urnen gehauen haben,
wird heute nur noch nach Baumeistern verlangt, welche schnellstmdglich aus Beton
angefertigte Grabmonumente bauen (vgl. Schreiber 2005, S.140).

Gegensténde aus Plastik ersetzen heutzutage in den meisten Hausern die Inneneinrichtung, die
ehemals aus Palmblattern, Bast und Fasern hergestellten Matten und Koérben sowie Kisten aus
Holz und Objekten aus Ton oder Rinde bestand (vgl. ebd.).

Die Reisspeicher, damals noch wichtiger Bestandteil des alltaglichen Lebens, sind heutzutage
kaum noch in Verwendung. Diese dienen nur noch zur Lagerung von Holz oder Baustoffen.
Der Reis wird nun in traditionellen Wohnh&usern aufbewahrt (vgl. Sibeth 1991, S.52).

In den letzten Jahrzehnten entstand eine neue Hausform. Diese nun kleineren Hauser werden
nur mehr von einer Familie bewohnt und verfligen Uber einen einfacheren Aufbau als die
traditionellen Haustypen. Breite Stufen, manchmal sogar mit einem Geldnder versehen,
fihren in das Haus. Die Unterkonstruktion bendtigt nun an der Vorderseite keine S&ulen
mehr, sondern nurmehr in zweiter Reihe. Neben einem weiteren Eingang sind nun auch
Fenster an den Vorder — sowie Seitenwéanden angebracht, wodurch mehr Licht ins Haus dringt
und die Liftung besser ist. Durch die neue Form der Giebel wird auch die Luftung im Haus
verbessert (vgl. ebd., S.53).

Die von batakschen Frauen handgewebten und speziell gefarbten Ulos werden nur mehr in

wenigen Orten selbst angefertigt. Die Ticher werden nun in Fabriken rund um Balige
hergestellt und auf den Markten von den Frauen verkauft (vgl. Schreiber 2005, S.140f.).
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GroRteils unverandert blieben hingegen
die Instrumente der Musikergruppen
sowie deren lautstarke, von Gongs und
Trommeln  begleitete  Art des
Musizierens.  Hierbei  ist  jedoch
hinzuzufiigen, dass die christliche Kirche
immer  héaufiger die traditionellen
Ensemble in ihren Zusammenkiinften mit
einbezieht und somit das alte, religidse
Ausdrucksmittel zu lhren  Gunsten
veréndert (vgl. ebd., S.141).

In diversen Reisefiihrern und modernen

Abbildung 42: Textilgeschaft im Markt von

Reiseorganisationen werden die Batak als Panguruan, Samosir

ehemalige ,,Menschenfresser* dargestellt.
Dieses Image entspricht der Wahrheit,
jedoch  verbot die  hollandische
Kolonialregierung im 19. Jahrhundert
den Kannibalismus und brachte ihn unter
ihre Kontrolle (vgl. Sibeth 1991, S.19).

Causey Uberprifte, in welchem Ausmal}
der westliche Tourismus die Anfertigung
von  Holzschnitzereien  beeinflusste.
Dabei  versuchte er in diversen
Souvenirladen, in denen Schnitzkunst
zum Kauf angeboten wurden

herauszufinden wo diese angefertigt

wurden.  Entweder die  Verkaufer

Abbildung 43: Souvenirstand in Tomok,
bestanden darauf, alle selbst hergestellt Sumatra

zu haben, oder sie sprachen von der
Herstellung in Samosir, den genauen Ort jedoch wollten sie nicht preisgeben (vgl. Causey
2003, S.9).
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Um die Entwicklung des Tourismus voranzutreiben, wurden Flughafen, Straen und Briicken
gebaut. Auch mit einer Vereinfachung des Visums, das einen Aufenthalt bis zu zwei Monaten
ermoglicht, wurden die Bedingungen eines langerfristigen Aufenthaltes flr die Touristinnen
erleichtert (vgl. ebd., S.20).

Gegenwartige, von der Regierung ausgehende Werbung flr den Tourismus ist nicht besonders
umfassend. So wird in fast allen Broschiren ,, Lake Toba* erwéhnt, und materielle Kultur
wird durch Webereien représentiert. Jedoch finden die herausragenden Schnitzereien keine
Beschreibung in den Prospekten. Zudem wird von der Regierung das sog. ,, Lake Toba Fest*
angepriesen. Dies ist eine Feier, welche die Unterschiedlichkeit der batakschen Kultur
aufzeigt. Dazu zéhlen Dichterlesungen, Trachtenauffihrungen, Wettkdmpfe im Schnitzen
sowie die Darbietung von regionalen Erzeugnissen und Produkten. Causey’s Meinung nach
scheinen diese Feste hauptsachlich lokale Zuschauer statt internationalem Publikum
anzuziehen (vgl. ebd., S.20f.). So sollte seiner Meinung nach die Regierung die Region in
Ruhe lassen: ,, in general, it seems, the government’s best assistance to the Lake Toba is to
leave it alone, letting Batak entrepreneurs control the destiny of its development™ (Causey
2003, S.21).

Manche Bewohnerlnnen beklagen sich tber mangelnde Werbung der Regierung fur ihr
Gebiet und ihre Kultur, fihlen sich aber auch verunsichert in Bezug auf etwaige Folgen von

Landesverordnungen (vgl. Causey 2003, S.21).

Auch heutzutage wird der Alltag jedes einzelnen und das zeremonielle Leben von adat
gepragt, und dieses System von Verwandtschaftsbeziehungen, das sich Uber unzahlige
Generationen hinweg aufgebaut hat zu verdndern, ist ausgeschlossen. Die urspriinglichen
Werte und Regeln und das Verwandtschaftssystem haben sich sogar in groRen Stadten, wo
viele migrierte Batak wohnen, nur unwesentlich verandert und sind weiterhin von zentraler
Bedeutung flr diese Ethnie (vgl. Sibeth 1991, S.63).

Aufgrund der schon vor Jahrzehnten stattfindenden Christianisierung haben die meisten Batak
heute nur sehr wenige Kenntnisse Uber die Religion ihrer Vorfahren (vgl. ebd., S.64). Der
Ahnenkult spielt trotz der Christianisierung immer noch eine primére Rolle im glaubigen
Denken der Batak (vgl. ebd., S.76).
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Heute gehoren die Batak zu engagierten, begeisterten Christen, denen es gelungen ist, den
neuen Glauben erfolgreich in ihre Identitat als Batak zu vereinigen (vgl. David 2010, S.115).
Gelegentliche Konflikte mit der Kirche bleiben auch bei den Batak nicht aus. Lange Zeit
wurde das religidse gondang Orchester untersagt, da es von der Kirche als Inbegriff der
traditionellen Ahnenreligion sowie dessen magischen Bréuchen betrachtet wurde.
Mittlerweile akzeptiert die Kirche die gondang, und bezieht sie mitunter auch aktiv bei
Messen mit ein (vgl. ebd., S.118).

Heutzutage werden auch andere Traditionen, welche vor der Christianisierung stattgefunden
haben, zunehmend toleriert. David bemerkt: ,,Die zunehmende Akzeptanz auch
vorchristlicher religiéser Brauche geht dabei mit einer Neubestimmung einher. So sehen
glaubige Toba-Batak die Exhumierung und Sekundarbestattung in einem Grabmonument
(tugu) nicht als Ausdruck eines dem Christentum widersprechenden Ahnenkults, sondern sie
erklaren diese Rituale als die bei den Batak tbliche Art und Weise, die eigenen Eltern zu

ehren — also ein ganz zentrales biblisches Gebot zu erfullen* (David 2010, S.119).

Die Sekundarbestattungsfeste sind nach Schreiber ,,ein gewachsener Kompromif3 zwischen
der Autoritat der Kirche, den Resten der alten Religion bzw. der Verehrung der Ahnen und
weiteren modernen Einflissen, der den einzelnen Personen und der Gemeinschaft genligend

interpretativen Freiraum lasst* (Schreiber 2005, S.106).

5.7 Folgen der Urbanisierung fur die sozialen Beziehungen bei Toraja und
Batak

Auf der Suche nach besseren finanziellen - und Bildungsmoglichkeiten wandern viele Toraja
in verschiedene GroRstadte in Indonesien ab (vgl. ebd., S.72). Auch da durch den
Bevolkerungsanstieg ein Job im landwirtschaftlichen Bereich schwierig zu bekommen ist,
hoffen viele auf einen Arbeitsplatz in der Grofistadt. Von den im Dorf verbliebenen
Bewohnerlnnen arbeiten etwa 90 Prozent im Agrarsektor. Die finanziellen Ertrdge daraus
werden oftmals in Rituale investiert. Einen Gewinn kdnnen die Bewohnerlnnen ebenfalls mit
dem Export von Schweinen und Biiffel verzeichnen (vgl. Knaus 1991, S.146f.).

Der Tourismus entwickelte sich in den letzten Jahren zu einem wichtigen Wirtschaftsfaktor
und wird heutzutage von zahlreichen Einheimischen als Chance betrachtet. Viele sind im

Tourismusbereich tatig, oft als Angestellte in Hotels oder Restaurants. Auch im
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Transportsektor oder als Touristenfuhrer*® finden manche Toraja eine Beschaftigung und
somit ein regelméliges Einkommen. Des Weiteren kdnnen sich einige durch Arbeiten im
Strallenbau oder als Lieferant fiir Lokalitaten ihren Lebensunterhalt verdienen (vgl. ebd.,
S.147).

Trotz Abwanderung verlieren die Toraja dabei nie ihre starke Verbundenheit zu ihrer Heimat.
Bei den Bestattungszeremonien kehren sie wieder an ihren Geburtsort zurtick, um entweder
als Besucher daran teilzunehmen oder nach dem eigenen Tod selbst dort bestattet zu werden.
Von grolier Wichtigkeit z&hlt bei den in den Stadten lebenden Toraja ebenso die Finanzierung
der kostenintensiven Bestattungszeremonien im Heimatland. Durch den Reichtum, der
oftmals durch die Beschéftigung in der GroRstadt erworben wird, ist es moglich, prachtige
und glanzvolle Bestattungszeremonien auszurichten (vgl. David 2010, S.72).

Heutzutage werden die Bewohnerinnen von der Regierung bedrangt, die Begrébnisrituale auf
die Zeit auszurichten, wenn die meisten Touristinnen ins Land kommen.*®

Da in Grébern haufig wertvolle Gegenstande fur Verstorbene beigelegt werden, sind viele
Grabstatten Opfer von Plinderungen geworden und dadurch beschéadigt (vgl. Neukater 2010,
S. 71).

Auch bei den Batak wandern immer mehr junge Leute in die grof3en Stédte in Indonesien ab.
Als Griinde dafiir gelten neben den strengen Regeln des adat *°sowie diversen sozialen
Verpflichtungen auch die dorflichen Lebensbedingungen, die mit Entbehrung und Armut
einhergehen. Die jungen Auswanderer ertrdumen sich bessere Chancen in der Bildung und im
Beruf. Zudem mdochten sie die neuen Freiheiten, die das Stadtleben mit sich bringt, genieRRen
und nicht mehr wie im Dorf an die vielfaltigen Verpflichtungen gebunden sein. Viele Batak
konnten sich in der Stadt ein gut situiertes Leben aufbauen. So z&hlt die ehemals stark
isolierte ethische Gruppe heutzutage zu jenen, die namhaft in der Offentlichkeit Indonesiens
stehen, und die aufgrund der Christianisierung und den dadurch ermdglichten Einlass zu
westlich-fortschrittlichen Kulturarten profitieren konnte (vgl. David 2010, S.68).

Die emigrierten Batak sehnen sich sehr nach ihrem Heimatland. Dort beigesetzt und dadurch
mit den Ahnen des zugehorigen Klans wieder zusammengefiihrt zu werden, wird als inniger

Wunsch gesehen. Eine grol3e Zahl von neuen Grabstétten beweist die tiefe Verbundenheit der

“8 Bis Anfang der 1980-er Jahre wurde eine Beschaftigung im Tourismussektor noch verpént. Erst mit der
Erklarung des Tourismus zur ,, Primadonnna* durch den Présidenten wurde in diesem Bereich zu arbeiten
zunehmend beliebt und ist mittlerweile {iberaus gefragt (vgl. Knaus 1991, S.147).

9 \/gl.:http://www.outoftime.de/tod-im-kulturvergleich/indones/toraja.html, abgefragt am 05.11.2011

%0 Es ist darauf hinzuweisen, dass die Regeln des adat auch fiir emigrierte Batak gelten. Sie sind ihren Familien
und Klanen gegebiiber stets loyal, worauf sie sehr stolz sind (vgl. David 2010, S.69).
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stddtischen Batak zu ihrer Heimat. Die Exhumierung der Gebeine mit der anschlieRenden
Sekundarbestattung zéhlt seit Anfang der 1960er Jahren zu den bedeutendsten
identitatsstiftenden Ritualen (vgl. ebd., S.69). David bemerkt dazu: ,,Es ermoglicht den
modernen, urbanen Batak eine Rickbindung an ihre Vergangenheit und an ihre landliche
Heimat, indem es als ein Kompromiss zwischen christlichen Vorstellungen und die in ihrem
Leben immer noch deutlich spirbare Macht der Ahnen wirkt* (David 2010, S.70).

Die Vorbereitung und Ausfiihrung einer Sekundarbestattung erfolgt vorwiegend durch einen
vermogenden urbanen Batak mit einer Vielzahl von Mannern aus derselben
Abstammungslinie. Status und Ansehen spielen in diesem Kontext eine bedeutsame Rolle,
denn je prunkvoller ein Fest ausgerichtet ist, je mehr Klanmitglieder daran teilnehmen und je
imposanter ein Grabdenkmal errichtet wird, umso grofer sind Rang und Wobhlstand, die diese
Klane und deren Griindervater reprasentieren (vgl. ebd.).

In manchen Gebieten erscheinen die zahlreichen, neu erbauten beeindruckenden
Grabdenkméler als eine ,, Insel der Toten” , ganz dem Ahnenkult entsprechend, wahrend die
Finanziers mit ihren Kindern in den GroRstadten ein behagliches Leben mit Klimaanlage und
umgeben von Einkaufszentren flihren (vgl. ebd.).

Manche ortsanséssige Regierungsbeamte duf3ern sich abfallig tiber die wohlhabenden urbanen
Batak, die ihr Vermdgen ausschlieBlich fiir die aufwendigen traditionellen Rituale sowie fur
eindrucksvolle moderne Grabmaler opfern. Durch diese Investitionen wird jedoch das soziale
Band der emigrierten Batak mit den Familien — und Klanmitgliedern im Dorf gefestigt. Die
Vorbereitung und Abhaltung einer adat — Feier, die viel Engagement und Zeit erfordert, ware
ohne Anstrengungen der lokalen Einwohner nicht moglich. Diese bekommen also die lang
herbeigesehnte Arbeit und zudem die Versorgung mit Nahrung. Dariber hinaus wird zugleich
das Verhaltnis zu den in den St&dten lebenden Angehdrigen intensiviert. Dadurch ergeben
sich wiederum Maoglichkeiten fir die Nachkommen der Dorfanséssigen. Beispielsweise holt
ein reicher Angehdriger aus der Stadt ein Kind aus dem Dorf zu sich, womit dieses eine
Ausbildung absolvieren oder die Schule besuchen kann, was den sozialen Aufstieg bedeutet
(vgl. ebd., S.70f.).
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5.8 Globalisierung, Christianisierung & Tourismus als Bedrohung oder

Bereicherung fur die traditionelle Kultur der Toraja & Batak?

Die ausgewahlten Ethnologen betonen den positiven Effekt, den der Tourismus flr beide
Ethnien bewirkt hat. Diese konnen gleichermal3en durch den Tourismus profitieren.
Auch Christianisierung und Verstadterung wirken sich nach Ansicht der Autoren grofteils

positiv flr beide Ethnien aus.

Fest steht aber auch, dass sowohl die indonesische Nationalitét, als auch die Migration und
der internationale Tourismus eine unfreiwillige, extreme Erweiterung im Lebensraum der
Toraja bewirkten, als auch Diskussionen Uber die Bedeutsamkeit, ein Toraja zu sein (vgl.
Volkman 1985, S.44).

Heutzutage ist das staatliche System in Bewegung, da nun auch Mittelstdndische andere
Maoglichkeiten haben, Einklnfte zu erwerben. Trotzdem nimmt der zugeschriebene Status
immer noch eine bedeutende Rolle ein (vgl. ebd., S.6).

Als negativ einzustufen bleibt, dass Modernisierung auch Veranderungen der traditionellen
Grundelemente bewirkt. Die ursprunglichen Traditionen drohen verloren zu gehen, was bei

den Toraja und Batak bereits teilweise eingetroffen ist.

Die Frage wird aufgeworfen, inwieweit die Kultur der Toraja und Batak durch den Tourismus
bedroht wird. Durch die groBe Zahl der Touristinnen kdnnten die Ethnien moglicherweise zu
sehr beeinflusst werden und dies zu einem Verlust ihrer Authentizitét fuhren. Die Toraja und
Batak werden oftmals als Opfer betrachtet, da die Touristinnen in ihren Lebensbereich

vordringen und so ihr alltdgliches Leben beeinflussen.

Zusammenfassend lassen sich folgende positive Auswirkungen durch Globalisierung,

Christianisierung und Tourismus feststellen:
1. Viele Einheimische profitieren durch den Tourismus. Sie koénnen im
Tourismusbereich arbeiten und somit ihren Familien finanzielle Unterstlitzung bieten.

2. Ein Kulturaustausch findet statt, und die ethnischen Gruppen kdénnen einen Einblick in
die Lebensweise anderer Kulturen bekommen.

3. Durch den Tourismus gestattet es die indonesische Regierung, bestimmte Rituale
weiterzufuhren, was ausschlielich aus finanziellen Griinden geschieht.
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4. Durch die Kirche ergibt sich ein neues Betétigungsfeld fur beide Ethnien, das vor
allem einfachen Leuten mehr Aktionsmdglichkeiten erméglicht

5. Entstehung eines neuen Selbstwertgeftihls und Souveranitét
6. Tourismus trégt dazu bei, dass traditionelle Rituale einen ,, Aufschwung* erfuhren
7. Verbesserung der Infrastruktur durch den Tourismus

8.  Trotz Urbanisierung werden Traditionen und die Verbundenheit zur
Dorfgemeinschaft beibehalten

Als negative Folgen treten unter anderem folgende Auswirkungen in Erscheinung:
1. Weiterhin Konfliktpotential zwischen traditioneller Religion und Christentum
vorhanden

2. Druck fur die wohlhabende urbane Bevolkerung & auch fur die nicht Adelige lokale
Bevolkerung, da immer prunkvollere, kostspieligere Feiern verlangt werden

3. Einmischung der Regierung in das Leben der Batak & Toraja; z.B. Veranderungen der
Schnitzkinste als Folgen der Regierungspolitik

4. Kultur wie z.B. Architektur der Hauser verédndert sich durch zunehmende
Modernisierung

5. Herabsinken der Tradition, bettelnde Kinder, usw.

6. Abwanderung in die Grol3stadte flhrt zu Aussterben der Dorfkultur
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6 Zusammenfassung

In der vorliegenden Arbeit wurde versucht, den Totenkult zweier ethnischer Gruppen
Indonesiens hinsichtlich Ahnlichkeiten und Differenzierungen herauszuarbeiten und
vergleichsweise darzustellen. Totenkult und Ahnenverehrung nehmen bei beiden
Gesellschaften gleichermallen eine zentrale Rolle im Leben ein. Bei den Batak stellt die
Exhumierung und Sekundarbestattung den Mittelpunkt der religiésen Ideologie dar, sowie des
materiellen, wirtschaftlichen und sozial-politischen Handelns. Bei den Toraja bilden ebenso
die Trauer — und Bestattungsrituale die entscheidenden rituellen Ereignisse in der

Lebensweise dieser Ethnie.

Zudem wurde versucht herauszufinden, wie sich die zunehmende Globalisierung in Form von
Tourismus, Christianisierung und Urbanisierung auf die traditionelle Kultur der vormals
isoliert lebenden Gruppen auswirkt.

Es zeigt sich, dass die Forderung des Tourismus nicht zwangslaufig einen Zusammenhalt der
ethnischen Gruppen untereinander beglinstigt, sondern, wie im Fall der Toraja, auch Neid und
Eifersucht unter den ethnischen Gruppen hervorgerufen hat und sogar alte Konflikte noch
zusétzlich verstarkt wurden. Andererseits bewirken die kulturellen Verschiedenheiten, die bei
interkulturellen Begegnungen festgestellt werden, sowohl bei den Reisenden als auch bei den
Bereisten eine Starkung ihrer eigenen ldentitat. Die Begegnungen zwischen Toraja und Batak
bzw. mit anderen christlichen Gruppen fuhrten weitgehend zu einer neuen Aufwertung von

Gemeinsamkeiten und zu einer Verbesserung des Nationalstolzes.

Die Toraja und die Batak lebten beide bis in das 19. Jahrhundert hinein ziemlich
zuruckgezogen und wurden dadurch erst spat mit dem Christentum konfrontiert. Durch das
Christentum und die mit ihm verbundene Mdglichkeit einer westlichen Schulbildung gelang
beiden Ethnien innerhalb kirzester Zeit der Schritt vom animistischen Ahnenglauben hin zur
Moderne. Als christliche Toraja und als christliche Batak haben sie nun gelernt, sich neu zu
definieren. Mit dieser neuen ldentitat schaffen sie es, selbstsicher zwischen der Ahnenwelt,
dem modernen indonesischen Nationalstaat sowie der weltweiten christlichen

Glaubensgemeinschaft zu vermitteln.

Die Christianisierung gelang bei den Toraja und Batak nicht im erhofften Ausmal. Die

Missionare mussten sich auf Kompromisse einlassen und an regionale Anschauungen und
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Rituale ankniipfen. Die Ahnenwelt spielt weiterhin eine bedeutende Rolle im Lebenszyklus

der Ethnien, die sich nicht so leicht durch Anweisungen der Kirche auflosen lassen.

Der Tourismus hat seine Fur und Wider. Unbestritten bleibt, dass dieser ein Aspekt ist, der
eine Vorraussetzung flr einen soziokulturellen Wandel darstellt. Im Fall der Toraja und Batak
wurde der soziokulturelle Wandel nicht durch den Tourismus ausgeltst, sondern er
intensiviert die durch andere Faktoren beeinflussten Veranderungen. Luger und Wohler
driicken das Problem Tourismus folgendermal3en aus: ,,Im Tourismus werden immer Grenzen
uberschritten, territoriale wie kulturelle, und die touristische Interaktion soll letztlich von
beiden Seiten als interkulturelles Erlebnis erfahren werden kénnen und nicht zu Lasten jener
gehen, deren kulturelle Vielfalt und Besonderheit im Schaufenster steht* (Luger/ Wahler
2010, S.14).

Meiner Meinung nach kann man die im Zuge der Globalisierung bedingten Veranderungen
durchaus in einem positiven Licht betrachten. Durch das Christentum wurde den
christianisierten Gesellschaften der Zugang zu rationalen Denkweisen ermdglicht. Davor
lebten diese in einer Welt bestehend aus Ddmonen, Geistern und Ahnen, die standig mittels
magischen Praktiken besanftigt werden mussten.

Zugang zu Bildung und besseren Arbeitsmoglichkeiten im Zuge der Urbanisierung sind als
weiterer positiver Aspekt zu betrachten.

Ein neues, kollektives Selbstbewusstsein beider ethnischen Gruppen konnte sich durch den
Tourismus entwickeln. Zudem bewirkte dieser die ErschlieBung eines neuen
Betétigungsfeldes, wodurch sich neue Einkommensmaoglichkeiten fur beide Ethnien ergaben.
Mit dem Anstieg des Tourismus konnten also neue Einnahmensquellen fiir Toraja und Batak
geschaffen werden.

Modernisierung bewirkt aber auch Veranderung der traditionellen Grundelemente. So
verloren manche Traditionen der Batak und Toraja durch den fortschreitenden Prozess der
Modernisierung, wie beispielsweise der Bau traditioneller Hauser oder die Herstellung von
traditionellen Schnitzereien, an Bedeutung. Auch der zunehmende Druck durch die Regierung
und die Einmischung in deren Traditionen, wie beispielsweise die Bestattungsfeste
auszurichten wenn die meisten Touristinnen ins Land kommen, ist ein Problem, mit dem

beide Gesellschaften zu kdmpfen haben.
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Die Toraja und Batak, deren Kultur sich nach vorhergehenden Aufschliissen im Ubergang
befindet, versuchen sich selbstbewusst in der Moderne zu beweisen und lassen diese auch in
ihr alltdgliches Leben einflieBen. Die Tradition des Totenkultes wird sowohl bei den Batak als
auch bei den Toraja immer noch hochgehalten, auch wenn die Modernisierung nicht spurlos
an den Ethnien voribergegangen ist.

Fur beide ethischen Gruppen ist es heutzutage alltdglich geworden, abwechseln zwischen
moderner Grof3stadt und den nach traditionellen adat — Vorschriften ausgerichteten Dorfern
zu verkehren. Sie vereinen in sich sowohl ihren Stolz, Toraja bzw. Batak zu sein, als auch
ihren uneingeschrénkten christlichen Glauben. Zudem koénnen sie sich als erfolgreiche

Indonesier behaupten.

Das Problem eines eventuellen ,, Kultur — clashes* besteht meiner Meinung nach (noch) nicht.
Als groRte Bedrohung wiirde diesbezuglich der eigene Identitatsverlust gelten. Wiirden die
Toraja und Batak zu stark anderen Kultureinfliissen ausgesetzt werden, kdnnte aus dem
"Zusammenprall der Kulturen" auch schnell ein "Uberrollen der Kultur" werden. Wichtig
ware daher, den Zulauf der Touristinnen nicht Uberhand nehmen zu lassen, was jedoch durch
die Versuche der Regierung, immer mehr Touristinnen in das Gebiet der Batak und Toraja zu
locken, erschwert wird. Zudem ware es wichtig, den Schutz der eigenen kulturellen
Fahigkeiten zu bewahren.

Touristinnen sollten versuchen, diese besondere Kultur der ethnischen Gruppen zu verstehen,
behutsam mit den einheimischen Bewohnerlnnen umgehen und diese wertschatzen. Es muss
ein Gleichgewicht geschaffen werden zwischen den Bedurfnissen der Touristinnen und der
einheimischen Bevolkerung. Den Reisenden soll die Mdglichkeit gegeben werden, die
kulturellen ~ Sehenswirdigkeiten bewundern zu konnen sowie neue Ebenen des
Fremdverstehens zu erfahren. Umgekehrt soll auch den Bedirfnissen der lokalen
Bevolkerung entsprochen werden, ihre rituellen Brauche und Praktiken uneingeschrankt

weiterfiihren zu kénnen und an ihre Nachkommen weiterzugeben.
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9 Abstract

In der vorliegenden Diplomarbeit: ,aluk to mate (,,Weg der Toten“) — der Totenkult bei
Toraja und Batak in Indonesien® wird ein Einblick in den auflergewohnlichen Totenkult
zweier ethnischer Gruppen Indonesiens gegeben. Dabei werden Ahnlichkeiten und
Differenzierungen im Kontext der Praktizierung der Totenrituale aufgezeigt. Es wird zudem
der Frage nachgegangen, inwieweit der Ahnenkult, der im Zuge der Globalisierung diversen
Einflissen ausgesetzt wurde, heute noch gelebt wird oder ob dieser nurmehr ein ,,
Uberbleibsel“ aus der Vergangenheit ist. Dariiber hinaus soll aufgezeigt werden, inwiefern
sich Tourismus, Urbanisierung und Christianisierung auf die Tradition beider Gemeinschaften
auswirkt.

Die Ergebnisse dieser Arbeit zeigen, dass der Ahnenkult, trotz ,, Modernisierung“ durchaus
noch gelebt wird, wenn auch in leicht abgednderter Form. Trotz Christianisierung und Druck
der Regierung nimmt der Ahnenkult immer noch eine starke Bedeutung im Leben beider
Ethnien ein. Der starke Zusammenhalt innerhalb der Gesellschaften ist dafiir ein zentrales
Merkmal.

Der Tourismus kann meiner Meinung nach groftenteils als Bereicherung fur beide Kulturen
betrachtet werden. Neben neuen Einkommensquellen sowie interkulturellem Austausch mit
fremden Kulturen bewirkt er auch ein neues Selbstbewusstsein der Ethnien, stolz auf ihre

Kultur und ihre Traditionen zu sein.

*k*k

This thesis, titled aluk to mate (,,Weg der Toten*), provides a unique insight into the funeral
rituals and traditions of the Toraja and Batak ethnic groups in Indonesia. It discusses their
similarities, differences and investigates the impact of christianization, urbanization and
tourism.

This thesis shows that ancestor worship is, in spite of "modernisation”, still practised, albeit in
slightly modified form. Despite Christianization and pressure from the Government, ancestor
worship still plays an important role in both ethnic groups. Moreover, it shows that strong
solidarity within the societies it is a central feature.

In the author’s opinion, tourism provides an opportunity for enrichment in both ethnic groups.
It provides new sources of income and stimulates cross-cultural exchange with foreign
cultures. It encourages increased self-consciousness within both groups, who are proud of

their culture and traditions.

106



Lebenslauf

Name: Petra Wagner
Geburtsdatum: 03. Dezember 1978
Geburtsort: Wien

Staatsangehorigkeit: Osterreich

Ausbildung: 1985 - 1989 Volksschule Leopoldsdorf/ im Marchfeld
1989 - 1996 Gymnasium Stockerau
1996 — 1998 Realgymnasium Tulln
2006 Reifeprifung Realgymnasium Tulln
2006 — 2012 Studium Kultur — und Sozialanthropologie an der

Universitat Wien

Berufliche Tatigkeiten und Praktika: div. Ferialpraktika wéhrend der Schulzeit
1999 SGS Austria Controll-Co GesmbH/ Wien
2000 — 2006 GfK Austria GmbH/ Wien
2007 Xerox Austria GmbH/ Wien
Seit 2008 BT Austria GmbH/ Wien
07/2010 - 08/2010 Praktikum Diakonie
Fluchtlingshaus/ Wien

107



	DIPLOMARBEIT
	Titel der Diplomarbeit
	Toraja und Batak in Indonesien
	Verfasserin
	Petra Wagner
	Magistra der Philosophie (Mag. phil.)
	Studienkennzahl lt.Studienblatt:         A 307
	Inhalt
	Inhalt .......................................................................................................................... 1
	1 Einleitung ............................................................................................................... 4
	2 Zur Anthropologie des Todes .............................................................................. 9
	3 Der Totenkult der Toraja in Sulawesi ................................................................ 18
	4 Der Totenkult der Batak in Sumatra ..…………………………………………...… 47
	5 Veränderungstendenzen – von der Tradition hin zur „ Moderne“................... 72
	6 Zusammenfassung ..………………………........................................................... 96
	7 Bibliographie .............……………………….......................................................... 99
	9 Lebenslauf .....................……………………….................................................... 107
	1 Einleitung
	2 Zur Anthropologie des Todes
	3 Der Totenkult der Toraja in Sulawesi
	Abbildung 1: Sulawesi
	2. Kriegstänzer mit ritueller Begrenzung aus Bambus
	7. Unter einem roten Tuch versammelte Familienangehörige
	Abbildung 15: Kosmosskizze der Sa’dan Toraja
	„»Dies war die Kunst unserer Ahnen,
	4 Der Totenkult der Batak in Sumatra
	Abbildung 1:Sumatra
	Abbildung 16: Sumatra
	6 Zusammenfassung
	7 Bibliographie
	Barley, Nigel: Tanz ums Grab. Clett-Cotta, Stuttgart: 1995
	Dalton, Bill: Indonesien-Handbuch. Verlag Gisela E.Walther, Bremen: 1985
	Dusik, Roland: Indonesien Reise-Handbuch. Dumont „Richtig Reisen“1.Aufl.: 1991
	Prior, Colin: Vom Überleben einzigartiger Kulturen. National Geographic: 2003
	Sibeth, Achim: The Batak.Peoples of the Island of Sumatra. London: 1991
	Gennep, Arnold van: Übergangsriten (Les rites de passage). Frankfurt/Main: 1999
	Warneck, L.J.: Die Religion der Batak: 1909
	URL 1: http://www.hpgrumpe.de/reisebilder/sulawesi/index_sulawesi.htm
	URL 4: http://home.pages.at/jung/indonesien/sulawesi.html
	URL 5: http://www.tourism-watch.de/de/node/1576
	URL 6: http://www.carolusbrevis.de/martina/Reisen/R-indonesien07.html
	URL 7:
	URL 8:
	URL 9: http://www.outoftime.de/tod-im-kulturvergleich/indones/toraja.html
	Abb. 1:  vgl. http://www.welt-atlas.de/datenbank/karten/karte-6-616.gif
	Abb. 2:  vgl. Prior, S.150
	Abb. 3:  vgl. http://static.panoramio.com/photos/original/6064441.jpg
	Abb. 4:  vgl. David, S.287
	Abb. 5:  vgl. http://img.fotocommunity.com/Indonesia/Sulawesi/Prozession-a19286270.jpg
	Abb. 6:  vgl. http://www.lestariweb.com/Images/Photos/Toraja%20Funeral_Rhona_300.jpg
	Abb. 7:  vgl.  http://home.pages.at/jung/indonesien/img/sulawesi/012_31.jpg
	Abb. 8: vgl. http://www.worldglobetrotters.com/Travelogues/47%20November%202007/%206ceremony.jpg
	Abb. 9: vgl. http://www.worldglobetrotters.com/Travelogues/47%20November%202007/7buffalo.jpg
	Abb. 11: vgl. http://katharinawilk.files.wordpress.com/2010/06/cimg0496.jpg
	Abb. 12: vgl. http://katharinawilk.files.wordpress.com/2010/06/dscn2287.jpg
	Abb. 14: vgl. http://home.pages.at/jung/indonesien/img/sulawesi/014_02.jpg
	Abb. 15: vgl. Cipolletti, S.20
	Abb. 16: vgl. http://www.welt-atlas.de/datenbank/karte.php?kartenid=6-638
	Abb. 17:  vgl. http://www.payer.de/tropenarchitektur/trarch040598.jpg
	Abb. 18: vgl. http://indonesiacountry.com/wp-content/uploads/2010/02/ceremony-batak.jpg
	Abb. 19: vgl. David, S.69
	Abb. 20: vgl. Schreiber, S.111
	Abb. 21: vgl. Schreiber, S.114
	Abb. 22: vgl. Sibeth, p.84
	Abb. 23 - 25: vgl. Sibeth, p.82
	Abb. 26 - 27: vgl. Schreiber, S.94
	Abb. 28: vgl. Sibeth, p.79
	Abb. 29: vgl. http://www.imagebroker.net/previews/15/66/1566421.jpg
	Abb. 30: vgl. http://www.tanatorajasulawesiselatan.com/tandung0781.jpg
	Abb. 31: vgl. http://2.bp.blogspot.com/_xpO0mDzoUdc/SXaRNZKkoJI/AAAAAAAAAUI/CM78W16ir-k/
	Abb. 33: vgl.  http://www.sy-muline.de/toraja_main.html
	Abb. 34: vgl. http://www.travelblog.org/Photos/5016709
	Abb.35: vgl. http://www.archimaera.de/2007/1/1199/Architekturtradition_10.html/fullscreen
	Abb. 37: vgl. http://www.briefeankonrad.com/2011/01/die-steingraber-in-den-bergen-von-tana.html
	Abb. 38: vgl. http://www.holidaycheck.de/data/urlaubsbilder/mittel/10/1156978626.jpg
	Abb. 40: vgl. Schreiber, S.184
	Abb. 41: vgl. http://www.asiaexplorers.com/indonesia/lake_toba_batak_museum.htm
	Abb. 42: Sibeth, p.195
	Abb. 43: Sibeth, p.227
	9 Abstract
	Lebenslauf
	Name:                              Petra Wagner

